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      Mir kam einmal dieser Gedanke: Wenn man einen Menschen vollkommen erdrücken und vernichten, einer so entsetzlichen Strafe unterziehen will, dass vor ihr selbst der grausamste Mörder erbebte und sie schon im Voraus fürchtete, so braucht man nur seiner Arbeit den Charakter vollkommener Zwecklosigkeit und Sinnlosigkeit zu verleihen.


      – Fjodor Dostojewski


      


      

    

  


  
    
      


      1 Das Zeitalter der Erfüllung


      


      

    

  


  
    
      


      Drei Geschichten aus dem Berufsleben


      Rob Archer wuchs in einer Wohnsiedlung in Liverpool auf, in der 50 Prozent Arbeitslosigkeit herrschte und der wichtigste Gewerbezweig der Heroinhandel war. Er kämpfte sich heraus, lernte fleißig, kam an die Universität und fand einen tollen Job als Unternehmensberater in London. Er verdiente eine Menge Geld, er hatte interessante Klienten, und seine Familie war stolz auf ihn. »Eigentlich hätte ich mich freuen müssen, aber ich war total unglücklich«, erinnert er sich. »Ich weiß noch, dass ich Aufgaben zugewiesen bekam, für die mir das fachliche Wissen fehlte, bei denen ich aber als Experte ausgegeben wurde. Angeblich war ich Fachmann für Wissensmanagement und IT, aber das ließ mich total kalt, und ich fühlte mich ständig als Außenseiter.« Rob gab sich alle Mühe, seine Gefühle zu ignorieren:


      Ich dachte mir, sei dankbar dafür, dass du einen Job hast, noch dazu einen »guten«. Deshalb gab ich mir noch mehr Mühe, mich anzupassen, und als das nicht funktionierte, begann ich fürs Wochenende zu leben. Das ging zehn Jahre lang so, ich trieb Raubbau mit meinen Kräften. Dann konnte ich nicht mehr. Ich litt unter chronischem Stress und unter Angstzuständen. Eines Tages musste ich die persönliche Assistentin des CEOs bitten, einen Krankenwagen zu rufen, weil ich dachte, ich hätte einen Herzinfarkt. Es war eine Panikattacke, wie sich herausstellte. Da wusste ich, dass es so nicht weitergehen konnte.


      Das Problem war, dass die Alternativen – den Beruf wechseln, noch einmal von vorn anfangen – für mich nicht in Frage kamen. Ich konnte doch die Sicherheit meines angenehmen Lebens nicht gegen die Ungewissheit eintauschen! Ich war ganz gut vorangekommen, und das würde ich dann ja wohl alles auf Spiel setzen. Ich hatte sowieso schon ein schlechtes Gewissen, weil ich etwas suchte, was eigentlich Luxus war: »Sinn« oder »Erfüllung«. Hätte mein Großvater sich beklagt, wenn er so viel Glück gehabt hätte wie ich? Die Wahl, vor die das Leben mich stellte, kam mir schrecklich vor: Geld oder Sinn.


      Sameera Khan war sechzehn, als sie den Entschluss fasste, Anwältin zu werden. Das hatte zwei Gründe, zum einen ihr Engagement für Menschenrechte und Amnesty International, zum anderen der verführerische Glamour ihrer Lieblingsserie im Fernsehen, LA Law. Sameera strebte den Beruf aber auch an, um ihre Eltern zufriedenzustellen, pakistanische und ostafrikanisch-indische Immigranten, die in den sechziger Jahren nach Großbritannien gekommen waren. Ihr Vater hatte in einer Fabrik angefangen, war aber inzwischen erfolgreich als Sozialarbeiter tätig. »Für sie misst sich Erfolg daran, wie viel Sprossen man auf der Karriereleiter in einem akademischen Beruf erklommen hat, als Jurist, Arzt oder Steuerberater«, sagt Sameera, die heute Anfang dreißig ist. »Ihre Erwartungen haben meine Entscheidungen zu einhundertfünfzig Prozent beeinflusst.« Sie verfolgte ihr Ziel, studierte Jura und erwarb anschließend die für die Ausübung des Anwaltsberufs nötigen Qualifikationen. Sie fand eine Stelle als Justitiarin bei einem Hedgefonds. »Ich hatte es geschafft, ich war ein City-Girl und scheffelte Geld, und es gefiel mir, als Juristin einen Job zu haben, der auch noch meinen Grips forderte.« Doch nach fünf Jahren wurde plötzlich alles anders:


      Ich war auf Hochzeitsreise und saß an einem Strand in Sizilien, als ich eine Epiphanie hatte. Mir wurde klar, irgendetwas lief falsch. Ich hatte gerade geheiratet, was ein gewaltiger Schritt in meinem Leben war, und hätte eigentlich voller Enthusiasmus sein müssen. Mein Traum, Anwältin zu werden, hatte sich erfüllt, und ich hatte meinen Partner an meiner Seite. Trotzdem war ich total unausgefüllt. Mein Leben war so perfekt, dass es eigentlich hätte funkeln sollen, aber das tat es nicht. Und während ich da saß, wurde mir nach und nach klar, dass meine Arbeit das Problem sein musste. Meine berufliche Zukunft stand mir so klar und deutlich vor Augen, dass ich richtig erschrak. Ich begriff, dass es mich nicht glücklich machen würde, die nächsten vierzig Jahre – den Rest meines Lebens – an einem Schreibtisch zu sitzen und dafür zu sorgen, dass Reiche noch reicher wurden. Ich hatte wirklich hart gearbeitet, um meine Qualifikationen in einem angesehenen Beruf zu erwerben, aber jetzt beschlichen mich Gedanken wie: »Ein Beruf müsste mir doch mehr zu bieten haben. Ist das alles, was ich vom Leben bekomme?« Es war ein vernichtendes Gefühl, als mir klar wurde, dass meine Karriere bis zu diesem Zeitpunkt sinnlos gewesen war.


      Ich hatte eigentlich Angst, mir etwas zu überlegen, was nichts mit Jura zu tun hatte. Jura war meine Identität. Das geht vielen Anwälten so – es ist wie ein eigenes Label, es sagt aus, wer man ist. Wenn ich diese Identität verlor, würde ich mir entblößt und vollkommen leer vorkommen. Wenn du nicht Anwältin bist, was bist du dann? Wer bist du dann? Als ich aus den Flitterwochen wieder nach Hause kam, spürte ich, dass ich mich in einer Abwärtsspirale der Verzweiflung befand, die mit meiner Arbeit zu tun hatte, wusste aber nicht, was ich daran ändern sollte. Ich hab mich an den Computer gesetzt und ganz im Ernst bei Google eingetippt: »Was macht man, wenn man seinen Beruf hasst?«


      Iain King ist nie ein konventioneller Mensch gewesen. Nach der Oberschule ist er ein Jahr lang als Straßenmusiker durch Europa gezogen – hat im Kopfstand Gitarre gespielt. Eines Sommers Anfang der Neunziger – er studierte inzwischen am College – reiste er gemeinsam mit einem Freund über die Türkei in den Nordirak. Dort freundeten die beiden sich mit einer Gruppe kurdischer Freiheitskämpfer an, fuhren mit ihnen in einem Jeep voller Maschinengewehre und Panzerfäuste über Land und entgingen knapp einer Entführung. Später gründete Iain eine überregionale Studentenzeitung, die nach sechs Ausgaben wieder einging, und arbeitete danach ehrenamtlich als Rechercheur für eine politische Partei. Da er nie einen besonderen Karriereplan hatte, landete er als Fachmann für Friedenssicherung bei den Vereinten Nationen und anderen internationalen Organisationen. Er war an der Einführung einer neuen Währung im Kosovo beteiligt und hat mit Soldaten an der Front in Afghanistan gearbeitet. Zwischendurch hat er die Zeit gefunden, ein philosophisches Buch zu schreiben, und ein Jahr als Hausmann in Syrien gearbeitet, wobei er immer der einzige Vater in den Kindergruppen der Expat-Community in Damaskus war.


      Als Iains Frau mit ihrem zweiten Kind schwanger war, fand er, dass es an der Zeit sei, seine prekäre Existenz als Freiberufler aufzugeben und sich eine Festanstellung in London zu suchen, um seine Familie zu ernähren. Er hat einen Posten im Staatsdienst gefunden und berät inzwischen die Regierung bei humanitären Projekten in Übersee. Seine Tätigkeit beschreibt er mit großem Enthusiasmus: Die Aufgaben sind faszinierend, die Menschen, mit denen er zusammentrifft, spornen ihn an, und er kann für seine Arbeit auf das zurückgreifen, was er aus erster Hand in Konfliktsituationen gelernt hat. Und dennoch spürt er ein nagendes Unbehagen. Angestellter im Staatsdienst zu sein passt nicht richtig zu dem, wie er sich selbst sieht. Seine Arbeit und sein Selbstbild fallen auseinander:


      


      Der Job ist zwar interessant, aber für jemanden wie mich doch ziemlich konventionell. Ich spüre, dass ich das nicht bin. Wenn ich morgens in der U-Bahn sitze, wird mir manchmal klar, wer ich hier bin: weiß, männlich, Anfang vierzig, Anzugträger. Einer aus der Mittelschicht, der in einem bürgerlichen Viertel von London lebt. Und dann denke ich: »Wo ist der abgeblieben, der in der U-Bahn im Kopfstand Gitarre gespielt hat?«


      Äußerlich betrachtet wirke ich sehr gewöhnlich, ich selber halte mich immer noch für äußerst unkonventionell. Paradox wäre ein zu starkes Wort, aber ein Widerspruch ist es schon. In dieser Phase meines Lebens muss ich den Widerspruch akzeptieren. Ich bin konventioneller, als ich es sonst vielleicht wäre, weil meine Kinder noch klein sind und ich Alleinverdiener bin. Ich bin nicht drauf und dran, meine Stelle aufzugeben, aber manchmal frage ich mich doch: »Soll ich das wirklich für immer machen?«


      Große Erwartungen


      Der Wunsch nach erfüllender Arbeit – nach einer Tätigkeit, die als sinnvoll erlebt wird und in der wir uns mit unseren Werten und Leidenschaften und mit unserer Persönlichkeit wiederfinden – ist ein Produkt der Moderne. Wer Samuel Johnsons berühmtes Dictionary of the English Language von 1755 aufschlägt, wird das Wort »Erfüllung« darin nicht finden.1 Jahrhundertelang waren die meisten Bewohner der westlichen Welt so in Anspruch genommen von der Sicherung ihrer Existenz, dass in ihrer Gedankenwelt die Frage, ob sie eine aufregende Karriere hatten, in der sie ihre Talente entfalten konnten und sich wohlfühlten, gar nicht vorkam. Erst heute hat der verbreitete materielle Wohlstand unseren Geist so befreit, dass wir mehr vom Abenteuer des Lebens erwarten.


      Wir sind in ein neues Zeitalter der Erfüllung eingetreten, in dem wir nicht mehr von Geld träumen, sondern von Sinn. Rob, Sameera und Iain genügt es nicht, einen geachteten Beruf zu haben, der ihnen den altmodischen Nutzen eines auskömmlichen Gehalts und der Arbeitsplatzsicherheit bietet. Die Hypothek abzuzahlen ist ihnen zwar immer noch wichtig, aber sie brauchen mehr, um ihren existentiellen Hunger zu stillen. Und sie sind nicht die Einzigen. Während der Recherchen zu diesem Buch habe ich mit unzähligen Menschen aus über einem Dutzend Ländern über ihr Berufsleben gesprochen. Ob gestresste Banker oder müde Kellnerinnen, ob frischgebackene Uni-Absolventen mit drückender Studienkredit-Last oder Mütter mit dem Wunsch nach Rückkehr in den Job, alle wünschen sie sich eine Tätigkeit, die ihnen weit mehr einbringt als den Gehaltsscheck.


      Trotzdem war die Suche nach einer sie erfüllenden Arbeit für die meisten eine der größten Herausforderungen ihres Lebens. Manche waren an Jobs gefesselt, die ihnen nichts gaben und denen sie trotzdem nicht entkamen, entweder aus Mangel an Gelegenheiten oder aus mangelndem Selbstvertrauen. Wieder andere hatten nach Versuch und Irrtum schließlich eine Arbeit gefunden, die sie liebten. Viele befanden sich noch auf der Suche, wieder andere wussten nicht einmal, wo sie zu suchen beginnen sollten. Fast alle hatten Momente erlebt, in denen ihnen klar wurde, dass ihre Arbeit für sie nicht funktionierte, sei es, dass der Auslöser eine Panikattacke war, eine Epiphanie oder die schleichende Erkenntnis, dass sie in einer Tretmühle steckten und nie irgendwo ankommen würden. Was die von mir Befragten über ihre berufliche Neuorientierung erzählten, waren keine wunderschönen Märchen von reibungslos verlaufenen Jobwechseln mit Happy End, sondern ziemlich komplexe Schilderungen häufig mühsamer persönlicher Kämpfe. Aber genau das macht sie so wertvoll.


      Ihre Erfahrungen verweisen auf zwei neue Plagen unserer modernen Arbeitswelt, die in der bisherigen Geschichte ohne Beispiel sind: massenhafte Unzufriedenheit am Arbeitsplatz und, parallel dazu, eine epidemische Unsicherheit in Bezug auf die eigene Berufswahl. Noch nie zuvor haben sich so viele Menschen in ihrer beruflichen Rolle so unausgefüllt gefühlt und sind zugleich so unsicher, was sie dagegen unternehmen können. Die Mehrzahl der Umfragen in den westlichen Ländern zeigt, dass mindestens die Hälfte aller angestellt Beschäftigten in ihren Jobs unglücklich sind. Eine europaweite Studie ergab, dass 60 Prozent einen anderen Beruf wählen würden, wenn sie noch einmal von vorn anfangen könnten. In den Vereinigten Staaten ist die Arbeitsplatzzufriedenheit mit heute 45 Prozent auf ihren tiefsten Stand seit Beginn der Erhebung vor über zwanzig Jahren gesunken. Hinzu kommt, dass es den einen »Beruf fürs Leben« nicht mehr gibt – so eine Vorstellung erscheint heute wie ein anheimelndes Relikt des zwanzigsten Jahrhunderts. An seine Stelle ist ein Sammelsurium von befristeten Verträgen, von Zeitarbeit und nomadischen Arbeitsplatzwechseln getreten, an denen die durchschnittliche Beschäftigungsdauer laut einer britischen Statistik auf bloße vier Jahre gesunken ist, was uns immer häufiger zu neuen Entscheidungen nötigt, manchmal gegen unseren Wunsch. Die Berufswahl ist längst mehr als eine Entscheidung, die wir als picklige Teenager oder als blauäugige junge Erwachsene mit Anfang oder Mitte zwanzig und oft erschreckend uninformiert treffen. Sie ist zu einem Dilemma geworden, mit dem wir uns unser ganzes Arbeitsleben lang herumschlagen müssen.


      Doch auch wenn die Sehnsucht nach einem erfüllenden Beruf unsere Erwartungen inzwischen mitbestimmt – finden wir wirklich den einen Job, in dem wir uns voll entfalten können und lebendig fühlen? Ist das nicht eine Utopie, die den wenigen Privilegierten vorbehalten ist, die sich eine tolle Ausbildung leisten können oder über genügend finanzielle Mittel verfügen, um als Experiment ein Baby-Yoga-Café zu eröffnen, oder die dank ihrer sozialen Verbindungen die begehrte Trophäe einer Arbeit ergattern, die sie wirklich gern tun?


      Es gibt prinzipiell zwei Möglichkeiten, diese Fragen anzugehen. Einmal nach der Methode des »lächelnden Ertragens«. Man vertritt den Standpunkt, wir sollten unsere Ansprüche herunterschrauben und einsehen, dass Arbeit für den größten Teil der Menschheit – uns selbst eingeschlossen – hauptsächlich Plackerei bedeutet und auch immer bleiben wird. Vergessen Sie den berauschenden Traum von Erfüllung, und denken Sie an Mark Twains Worte: »Arbeit ist ein notwendiges Übel, das es zu vermeiden gilt.« Von der Sklavenarbeit beim Bau der Pyramiden bis zu den seelenlosen McJobs im Dienstleistungssektor des einundzwanzigsten Jahrhunderts ist die Geschichte der Arbeit eine der Entbehrungen und der Langeweile. Das zeigt sich schon in dem Begriff selbst. Das russische Wort für Arbeit, robota, leitet sich von dem Wort für Sklave her, rab. Das lateinische labor bedeutet Schinderei oder Mühsal, das französische travail stammt von tripalium ab, einem Folterinstrument im antiken Rom.2 Wir könnten uns daher der frühchristlichen Auffassung anschließen, derzufolge Arbeit ein Fluch ist, die Strafe für die im Paradies begangenen Sünden, mit der Gott uns dazu verurteilt hat, unser Brot im Schweiße unseres Angesichts zu essen. Falls die Bibel spirituell nicht Ihrem Geschmack entspricht, versuchen Sie es mit dem Buddhismus, der sagt, das ganze Leben sei nichts als Leiden. »Leid entsteht«, schreibt der buddhistische Gelehrte Stephen Batchelor, »wenn man sich das Leben anders ersehnt, als es ist.«3 Die Botschaft der Schule des lächelnden Ertragens lautet, dass wir das Unvermeidliche hinnehmen und uns mit dem Job abfinden müssen, den wir kriegen können, sofern er unseren Finanzbedarf deckt und uns genügend Zeit lässt, unser »wahres Leben« außerhalb der Bürostunden zu führen. Den optimistischen Schlaumeiern, die uns mit ihrem Gerede von Erfüllung am Arbeitsplatz nerven, sollte man eine robuste Philosophie des Hinnehmens, ja sogar der Resignation entgegensetzen und sich auf eine aufreibende Suche nach einer sinnvollen Tätigkeit gar nicht erst einlassen.


      Etwas mehr Hoffnung habe ich aber doch und plädiere deshalb für eine andere Haltung: nämlich für den Glauben, dass es möglich ist, eine Arbeit zu finden, die das Leben bereichert, den Horizont erweitert und unser menschliches Gefühl stärkt. Der Anspruch, Erfüllung im Beruf zu finden, verbreitete sich im Westen zwar erst seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs, seine Wurzeln aber reichen zurück bis zum Individualismus der europäischen Renaissance. Dies war die Epoche, in der die persönliche Einzigartigkeit jedes Menschen zum ersten Mal besonders betont und gefeiert wurde. Der Renaissance verdanken wir enorme Fortschritte in den Künsten und den Wissenschaften, die dazu beigetragen haben, die Fesseln mittelalterlicher religiöser Dogmen und sozialer Konformität abzustreifen. Sie brachte aber auch so hochindividualisierte kulturelle Innovationen hervor wie das Selbstporträt, das intime Tagebuch, das Genre der Autobiographie und das persönliche Briefsiegel. Mit alledem legitimierte sie den Gedanken von der Selbstbestimmung der eigenen Identität und des eigenen Schicksals. Wir sind die Erben dieser Tradition des Ausdrucks der eigenen Persönlichkeit. Genauso wie wir Individualität durch unseren Kleidungsstil oder unseren Musikgeschmack ausdrücken, sollten wir auch nach einer Arbeit suchen, in der wir zum Ausdruck bringen können, wer wir sind und wer wir sein wollen.


      Manche, insbesondere Menschen, die aufgrund von Armut oder Diskriminierung an den Rand der Gesellschaft gedrängt sind, werden allerdings kaum die Möglichkeit haben, dieses Ziel zu erreichen. Das räume ich ausdrücklich ein. Wer seine Familie vom Mindestlohn ernähren oder in einer Zeit der wirtschaftlichen Krisen im Jobcenter seines Wohnorts in der Schlange stehen muss, dem wird die Vorstellung von einem Beruf, der das Leben bereichert, wie Luxus vorkommen.


      Für die Mehrzahl der Menschen in der westlichen Wohlstandsgesellschaft jedoch ist die Vorstellung von einer sie erfüllenden Arbeit keine Utopie. Not und Elend gehören der Vergangenheit an. Es ist unwahrscheinlich, dass jemand morgens nach dem Aufstehen keine andere Wahl hat, als vierzehn Stunden in einer Spinnerei in Lancashire oder als Baumwollpflücker auf einer Sklavenplantage in Mississippi zu schuften. Wie wir noch sehen werden, haben sich die Karriereoptionen im Verlauf des vorigen Jahrhunderts erheblich vermehrt, wodurch ganz neue sinnvolle Gestaltungsmöglichkeiten eröffnet werden. Auch die Messlatte liegt höher: Wir erwarten wesentlich mehr von unserer Arbeit als frühere Generationen. Aber für den Fall, dass jemand uns die brenzlige Frage stellt: »Und was machen Sie?«, sollten wir uns vornehmen, eine Antwort zu geben, bei der wir das gute Gefühl haben, dass wir etwas Lohnendes mit unserem Leben anfangen und unsere Jahre nicht mit einer Tätigkeit vergeuden, von der uns der bittere Nachgeschmack der Reue bleibt.
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      Es ist möglich, eine Arbeit zu finden, die unser Leben bereichert und unseren Horizont erweitert.

      (Aerial silk artist © Thomas Barwick / Getty Images)


      Das Elend lächelnd ertragen? Vergessen Sie’s! Dies ist ein Buch für all jene, die nach einer Aufgabe suchen, die sie wirklich fordert und auslastet, nach etwas, das mehr ist als ein »Job für tagsüber«, der hauptsächlich dazu dient, die Rechnungen zu bezahlen. Es ist ein Ratgeber, der Ihnen helfen soll, Ihrem Arbeitsleben eine neue Richtung zu geben und Ihren Beruf und das, was Sie sind, besser in Übereinstimmung zu bringen.


      Zu diesem Zweck werde ich zwei entscheidende Fragen betrachten. Erstens: Was ist unverzichtbar für eine erfüllende Tätigkeit? Wir müssen wissen, wonach genau wir eigentlich suchen, und wie sich zeigt, sind das drei wesentliche Grundbausteine: Sinn, Flow und Freiheit. Keines davon ist leicht zu haben, und die Suche danach wird nicht ohne Reibungen ablaufen. Sollen wir zum Beispiel einen Beruf, der ein hohes Einkommen und einen hohen gesellschaftlichen Status bietet, der Arbeit für eine Sache vorziehen, von der wir innerlich überzeugt sind und die uns die Aussicht bietet, etwas zu bewegen? Sollen wir unseren Ehrgeiz daransetzen, eine »Spitzenkraft« auf einem Spezialgebiet zu werden, oder wollen wir lieber »in der Breite« tätig sein und auf mehreren Feldern etwas leisten? Und wie können wir unsere beruflichen Vorhaben mit den Anforderungen von Familie oder mit dem Wunsch nach einem Leben mit mehr Freizeit vereinbaren?


      Die zweite Frage wird das ganze Buch durchziehen: Wie packen wir den Berufswechsel an und stellen sicher, dass wir bei der Neuorientierung die bestmöglichen Entscheidungen treffen?


      Ich habe zwar keinen Plan und keine Strategie anzubieten, die bei jedem funktioniert, aber es gibt drei Schritte, die wir unternehmen sollten. Zunächst einmal müssen wir uns Klarheit darüber verschaffen, wo die Verwirrung und Angst herkommen, wenn wir ausgetretene Pfade verlassen und eine neue Karriere in Angriff nehmen. Der nächste Schritt ist die Abkehr von dem Mythos, da draußen gäbe es den einen perfekten Job, der nur darauf wartet, dass wir ihn finden. Stattdessen plädiere ich dafür, dass wir unser Selbst als »multipel« anerkennen und den verschiedenen Facetten unseres Charakters nachspüren, die uns Möglichkeiten für eine Vielzahl von Berufen eröffnen. Zu guter Letzt müssen wir das gängige Modell des Berufswechsels auf den Kopf stellen: Statt zunächst akribisch zu planen und dann zu handeln, sollten wir erst handeln und dann nachdenken, mit Projekten experimentieren und unsere verschiedenen Ichs in der Wirklichkeit austesten. Schon einmal daran gedacht, sich selbst ein »radikales Sabbatical« zu gönnen?


      Für die Beantwortung dieser Fragen werden wir uns vom Leben berühmter historischer Gestalten inspirieren lassen, darunter Leonardo da Vinci, Marie Curie und Anita Roddick. Wir werden Hinweise aus den Schriften von Philosophen, Psychologen, Soziologen und Historikern aufnehmen und auf praktische – und dennoch phantasievolle – Maßnahmen stoßen, mit deren Hilfe wir klarer sehen und Karriereoptionen eingrenzen können, etwa das Verfassen eines persönlichen Stellenangebots. Wir werden die überraschenden Geschichten einfacher Arbeiter kennenlernen, darunter die einer Belgierin, die sich zu ihrem dreißigsten Geburtstag selbst ein Jahr Zeit schenkte, in dem sie dreißig verschiedene Jobs ausprobierte. Ich werde auch von Erfahrungen und Experimenten berichten, die ich selbst als Journalist und Gärtner, Akademiker und Sozialarbeiter gemacht habe, den Haupttätigkeiten, die ich, unterbrochen von kürzeren Episoden als Telefonverkäufer, Tenniscoach und Vater eines Zwillingspaars, bisher ausgeübt habe.


      Wir werden gleich zu unserer Reise aufbrechen. Aber bevor wir das tun, nehmen Sie sich bitte ein paar Minuten Zeit für die folgende Frage – oder, noch besser, besprechen Sie sie mit einem Freund:


      


      – Welche Auswirkungen hat Ihre derzeitige Arbeit auf Sie als Mensch – auf Ihr Denken, Ihren Charakter und Ihre Beziehungen?
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      2 Eine kurze Geschichte der beruflichen Verwirrung


      


      

    

  


  
    
      


      »Blue Poles«


      Ich weiß noch, wie ich als Dreiundzwanzigjähriger zusammen mit meinem Vater vor Blue Poles stand, einem Gemälde von Jackson Pollock. Er sagte, die Stäbe kämen ihm vor wie die Gitter einer Gefängniszelle, in die er hineinsehe. Mein Eindruck war genau umgekehrt. Ich hatte das Gefühl, ich sei in der Zelle gefangen und würde frustriert von innen in die Welt der Freiheit hinausschauen.


      »Aber wie kann das denn sein?«, meinte er. »Du hast doch alle Freiheit, und dir stehen so viele Möglichkeiten offen.«


      Er hatte natürlich recht. Nach dem Abschluss der Universität in Großbritannien war ich in Australien und Indonesien herumgereist, hatte gelegentlich in Callcentern ein bisschen Geld verdient und ehrenamtlich für Amnesty International gearbeitet. Schließlich hatte ich einen Job als Wirtschaftsjournalist in London gefunden – der jedoch weit hinter meinen Hoffnungen auf eine erfüllende Tätigkeit zurückblieb.


      »Ich habe das Gefühl, zu viele Wahlmöglichkeiten zu haben. Die vielen Schnörkel auf der Leinwand, das sind meine wirren Überlegungen, was ich als Nächstes machen soll. Und die Stäbe sind vielleicht meine Befürchtungen, eine falsche Entscheidung zu treffen. Ich glaube, der Journalismus ist nicht meine wahre Berufung im Leben. Aber wie soll ich herausfinden, was es sonst ist?«


      »Du bist doch noch jung. Du kannst verschiedene Berufe ausprobieren. Es hat keinen Sinn, etwas zu machen, was dir eigentlich nicht gefällt.«


      »Du weißt doch gar nicht, wie schwer es ist, frei zu sein«, erwiderte ich schroff und hörte schon, als ich es sagte, wie jämmerlich das klang.


      Er konnte es eigentlich auch nicht verstehen. Dass jemand in meiner Situation sich gefangen fühlen sollte, ergab für ihn keinen Sinn. Mein Vater war 1951 als Flüchtling aus Polen nach Australien gekommen und hatte keine Gelegenheit, seine Talente als Mathematiker, Linguist und Musiker zu nutzen. Nach einem dreijährigen Dienst als Hilfskrankenpfleger in einem Krankenhaus in Sydney – die erzwungene Gegenleistung für seine Einbürgerung – hatte er mit Glück eine Stelle als Buchhalter bei IBM gefunden, die ihm die Sicherheit und die Stabilität bot, die er nach Jahren der kriegsbedingten Entwurzelung für den Aufbau eines neuen Lebens brauchte. Er arbeitete dort über fünfzig Jahre.


      Mir hingegen standen Berufsmöglichkeiten offen, von denen er nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Und dennoch beklagte ich mich in der National Gallery in Canberra und war ratlos – fast gelähmt – angesichts des bunten Straußes der Möglichkeiten, die sich mir boten. Sollte ich es als Journalist noch einmal auf einem anderem Feld probieren? Oder sollte ich mich zum Englischlehrer ausbilden lassen und mir eine Stelle in Spanien oder Italien suchen? Eine Zeitlang Tennisunterricht geben vielleicht? Oder noch eine akademische Laufbahn anstreben? So angestrengt ich auch auf die Blue Poles starrte, ich sah keine Antworten.


      Ich bin nicht der Einzige, der solche Phasen der Verwirrung kennt. Im Grunde gelingt es heute nur wenigen, beruflich neue Wege einzuschlagen, ohne vorher turbulente Zeiten der Ungewissheit durchzumachen, die Monate dauern können – ja sogar mehrere Jahre. Doch bevor wir uns der Frage zuwenden, was uns der erfüllenden Arbeit näherbringt, müssen wir einen kritischen Punkt ansprechen: Warum ist die Entscheidung für einen Beruf so schwierig? Wir müssen erst die Ursachen unserer Verwirrung ergründen, bevor wir anfangen können, einen Ausweg aus dem Labyrinth zu suchen.


      Man könnte sagen, das Problem besteht schlicht im Überangebot. In jeder beliebigen Buchhandlung, die wir betreten, finden wir Dutzende von dicken Karriereratgebern, in denen Hunderte verschiedener Berufe vorgestellt werden. Eine Website verzeichnet 12 000 Tätigkeiten, angefangenen mit 487 allein unter dem Buchstaben »A« – Abbrucharbeiter, Abfallberater, Aerobictrainer … Wie sollen wir bei so vielen Optionen eine Wahl treffen? Abgesehen von der schieren Vielfalt aber gibt es noch drei weitere Gründe, weswegen wir bei der Berufswahl so häufig vor einem Rätsel stehen: Wir sind dem in der Gegenwart so enorm vergrößerten Spektrum von Möglichkeiten aufgrund unserer psychologischen Ausstattung nicht gewachsen; wir tragen an der Last der Vergangenheit, vor allem an den Folgen unserer frühen Bildungsentscheidungen; und die heute populäre Praxis der Persönlichkeitstests ist für die genauere Bestimmung einer Tätigkeit, die uns erfüllen kann, wenig hilfreich. Wenn wir verstanden haben, inwiefern diese Faktoren unser Leben prägen, werden wir auch die Gründe für das Dilemma unserer Berufswahl erkennen und es hinter uns lassen können.


      Der geerbte Beruf


      Im Jahre 1716 begann der zehnjährige Benjamin Franklin im Geschäft seines Vaters, eines Seifen- und Kerzenmachers, zu arbeiten. Aber nach zwei Jahren hatte der Junge das Dochteschneiden und das Befüllen von Wachswannen gründlich satt und träumte davon, zur See zu fahren. Deshalb überlegte sein Vater, welchen anderen Beruf er ergreifen könnte, und ging häufig mit Benjamin durch die Straßen ihres Viertels, damit er dort Maurern, Böttchern, Kupferschmieden, Tischlern und anderen Handwerkern bei der Arbeit zusehen und Eindrücke von den vorhandenen Möglichkeiten gewinnen konnte. Benjamin hegte zwar noch immer eine Vorliebe für die See, aber da sein Vater zu dem Schluss gekommen war, dass sein auf Bücher versessener Sohn einen guten Buchdrucker abgeben würde, besorgte er ihm eine Lehrstelle, die ihn für neun Jahre an die Werkstatt des Druckers band.4


      Die längste Zeit in der Geschichte konnten Menschen sich ihren Beruf im Grunde kaum aussuchen. Arbeit war Schicksal und Notwendigkeit und nicht freie Auswahl aus verschiedenen Möglichkeiten. Wie im Fall von Benjamin Franklin waren es häufig die Eltern, die für ihre Kinder die Entscheidung trafen, und diese folgten, wie es von ihnen erwartet wurde, dem Vater meist in seinem Gewerbe nach. Die Berufsbezeichnungen, die so viele von uns als Namen haben – Schmidt, Müller oder Fischer – sind Überbleibsel dieser Tradition (Krznaric bedeutet auf Kroatisch »Sohn eines Kürschners«). Viele hatten das Pech, in die Sklaverei oder die Leibeigenschaft hineingeboren zu sein, und die Arbeit von Frauen war im Allgemeinen auf den Haushalt beschränkt. Mit der industriellen Revolution begann sich das Spektrum beruflicher Möglichkeiten immer stärker zu erweitern. Hier liegen die Anfänge der neuen Epoche einer inzwischen unüberschaubar gewordenen Optionsvielfalt. Das zu wissen ist genauso wichtig wie das Verstehen des psychischen Drucks, den die schwer erkämpfte Freiheit heute auf uns ausübt.


      Karl Marx, einer der ersten Gesellschaftstheoretiker, der das Thema Arbeit und Berufswahl ernst nahm, erkannte, dass der Niedergang des Feudalismus und das Aufkommen der Lohnarbeit im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert Aussichten auf einen Wandel eröffneten. Der Arbeiter, so Marx, war zu einem »freien Verkäufer von Arbeitskraft« geworden, »der seine Ware überallhin trägt, wo sie einen Markt vorfindet«.5 Das klingt zunächst einmal nach Fortschritt. Diese Freiheit, so Marx weiter, ist aber eine illusorische, denn was sich den Arbeitern bot, waren meist Knochenjobs in Fabriken, die Menschen zu Sklaven des kapitalistischen Systems machten, das »vampirgleich nur durch das Einsaugen lebendiger Arbeit lebt«.6 Gehörte man in Großbritannien, Frankreich oder Belgien als Frau zur mittellosen Unterschicht, blieb einem außer der Schufterei in der Fabrik oft nur die harte Fron der Arbeit im Bergwerk übrig. Grubenfrauen und -mädchen mussten, wie Hunde an Karren gekettet, zwölf Stunden am Tag auf allen vieren durch enge Stollen kriechen, die häufig nur einen halben Meter im Durchmesser maßen, und die abgebaute Kohle in Förderkörben durch Schächte an die Oberfläche ziehen.7


      Zwar war das neunzehnte Jahrhundert die Epoche Dickens’scher Armut und entsetzlicher Arbeitsbedingungen in Kohlegruben und Spinnereien, doch erlebte es durch die Ausweitung der Volksbildung zugleich eine Revolution beruflicher Möglichkeiten. Es wurde üblich, Eignungen und Talente eines Menschen bei der Berufswahl zu berücksichtigen. Vor allem in Nordeuropa setzte sich zunehmend durch, dass Leistung und Qualifikation und nicht die familiäre Abstammung oder gesellschaftliche Verbindungen den Ausschlag für die Wahl eines Berufs gaben. Dadurch boten sich schließlich Chancen auf sozialen Aufstieg – von denen man freilich am meisten profitierte, wenn man zur Mittelschicht gehörte und ein Mann war. Im britischen Staatsdienst zum Beispiel wurde es Usus, Stellenbesetzungen von vorgeschalteten Prüfungen abhängig zu machen, eine Entwicklung, die die Aristokratie erzürnte – schließlich beanspruchte sie die komfortablen Posten für sich selbst. Es gelang Minderprivilegierten zwar nur selten, in angesehene Berufsstände wie die der Juristen, der Ärzte oder der Geistlichkeit vorzudringen, aber als intelligenter und fleißiger Sohn – oder sogar Tochter – eines Handwerkers oder Fabrikarbeiters konnte man es zu einer Angestelltentätigkeit, etwa als Beamter, Steuereintreiber oder Lehrer, bringen. Im Jahre 1851 arbeiteten in Großbritannien 76 000 Männer und Frauen als Schullehrer und weitere 20 000 als Gouvernanten.8
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      Arbeit vor dem Aufkommen der freien Berufswahl in der westlichen Welt: ein junges Mädchen an einer Spinnmaschine in North Carolina, fotografiert von Lewis Hine im Jahre 1908.

      (Mädchen an der Spinnmaschine © Corbis)


      Wenn die Ausweitung der Volksbildung einen wichtigen Fortschritt in der Geschichte der Berufswahl im neunzehnten Jahrhundert bedeutete, so war es im zwanzigsten die steigende Zahl von Frauen, die eine Erwerbstätigkeit aufnahmen. Waren 1950 in den Vereinigten Staaten circa 30 Prozent aller Frauen berufstätig, so hatte sich diese Zahl am Ende des Jahrhunderts bereits mehr als verdoppelt, eine Entwicklung, die sich in ähnlicher Weise in allen westlichen Ländern vollzog. Dieser Wandel war zum Teil auch ein Ergebnis des Kampfs um das Frauenwahlrecht und eine Folge des wirtschaftlichen Beitrags, den Frauen während zweier Weltkriege durch ihre Arbeit in den Fabriken geleistet hatten. Noch wichtiger vielleicht waren jedoch die Auswirkungen der Antibabypille. Seit ihrer Erfindung im Jahre 1955 dauerte es gerade mal fünfzehn Jahre, bis über 20 Millionen Frauen orale Verhütungsmittel schluckten und weitere 10 Millionen die Spirale verwendeten.9 Die Zunahme an Kontrolle über den eigenen Körper, die Frauen damit erlangten, eröffnete ihnen mehr Möglichkeiten zur Berufstätigkeit, ohne von unerwünschten Schwangerschaften oder Pausen, zu denen die Kindererziehung sie zur Unzeit nötigte, in ihrer Entwicklung behindert zu werden. Dieser Erfolg für die Befreiung der Frau schuf freilich neue Zwangslagen für jene Frauen und Männer, die dem Familienleben mit seinen Erfordernissen und ihren Berufswünschen gleichermaßen gerecht werden wollten – ein Thema, auf das ich noch zurückkommen werde.


      Wir im einundzwanzigsten Jahrhundert sind die Erben des allmählichen Wandels vom Schicksal zur freien Entscheidung, der die meisten westlichen Länder erfasst hat. Das soll nicht heißen, dass wir heute in einer aufgeklärten Zeit lebten, in der jeder wie Rocky Balboa den legendären amerikanischen Traum verwirklichen und alles werden kann, was er möchte, ob er in einem Armeleuteviertel geboren wurde oder nicht. Man frage nur die Supermarktkassiererin mit Migrationshintergrund oder eine berufstätige Akademikerin, die in die Führungsetagen der Geschäftswelt vorzudringen versucht. Aber wenn wir das große historische Bild betrachten, bestehen kaum Zweifel, dass die meisten Menschen, die heute einen Job suchen, aus einer viel breiteren Palette von Möglichkeiten wählen können als noch vor hundert Jahren.


      Um ein Gespür für diese historischen Umwälzungen zu bekommen, könnten Sie an dieser Stelle eine Pause einlegen und einen über mehrere Generationen zurückreichenden Stammbaum Ihrer eigenen Familie zeichnen und dazu die Berufe eintragen, die Ihre Vorfahren ausgeübt haben. Anschließend stellen Sie sich die folgende Frage:


      – Wie viele Möglichkeiten habe ich im Verlauf meines Arbeitslebens verglichen mit meinen Eltern oder Großeltern gehabt?


      Vermutlich wird Ihr Stammbaum, wie es auch bei mir der Fall war, zeigen, dass die Berufswahloptionen stetig abnehmen, je weiter Sie in die Vergangenheit zurückgehen. Vielleicht war Ihr Großvater stolz darauf, Vorarbeiter in einer Fabrik zu sein, besaß aber nicht die Bildung, um auf der Karriereleiter weiter aufzusteigen; vermutlich wurde sein berufliches Fortkommen zusätzlich durch den Krieg gestört. Vielleicht war Ihre Mutter eines der klügsten Mädchen ihrer Schulklasse und wollte studieren, gab dem Druck von Familie und Gesellschaft aber nach und heiratete jung, bekam Kinder und wurde Hausfrau. Aller Wahrscheinlichkeit nach sind Sie in der glücklichen Lage, dass Ihnen viel mehr Wege offenstehen als Ihren Vorfahren.


      Wenn wir aber in dieser glücklichen Lage sind, warum ist es dann immer noch so schwierig, eine Berufswahl zu treffen und eine erfüllende Tätigkeit zu finden? Die Antwort, die der Psychologe Barry Schwartz auf diese Frage gegeben hat, lautet schlicht: Wir haben heute zu viele Wahlmöglichkeiten und sind dem nicht gewachsen. Haben Menschen keine Wahl, ist ihr Leben fast unerträglich. Nimmt die Zahl der ihnen zur Verfügung stehenden Optionen aber immer mehr zu, wird das, so Schwartz, ebenfalls zur Belastung. »Von da an ist die Möglichkeit zu wählen keine Befreiung mehr, sondern eine Beeinträchtigung. Man könnte sie sogar als tyrannisch bezeichnen.«10


      Barry Schwartz beginnt sein Buch Anleitung zur Unzufriedenheit. Warum weniger glücklicher macht mit einer Schilderung des Exzesses von Auswahlmöglichkeiten, in den wir als Verbraucher geraten. Sein örtlicher Supermarkt führt, wie er nachzählte, 285 verschiedene Sorten Kekse und 175 verschiedene Salatdressings. Die Telekommunikation ist ein weiteres Beispiel für denselben Sachverhalt. Anders als noch vor wenigen Jahrzehnten können die meisten Menschen in der westlichen Wohlstandsgesellschaft für ihren Hausanschluss heute unter einem guten Dutzend privater Telefonanbieter wählen. Sich zwischen diesen Anbietern für einen zu entscheiden kann aber sehr schwierig sein, weil alle unterschiedliche Preissysteme, Rabatte und Verträge anbieten. Allein schon das Einholen von Informationen zu den verschiedenen Leistungen und das Vergleichen der Angebote dauert Stunden. »Die Konsumenten«, schreibt Schwartz, »fühlen sich von einer großen Zahl von Wahlmöglichkeiten entmutigt, weil diese ihnen erhöhte Anstrengungen auf dem Weg zu einer Entscheidung abfordern.« Daher entscheiden wir uns, keine Entscheidung zu treffen, und bleiben bei dem Telefonanbieter, den wir schon haben. Aber selbst wenn Konsumenten die Lähmung überwinden und eine Wahl treffen, »beeinträchtigt die Mühe, die ihnen die Entscheidung abverlangt, die Freude, die sie aus ihrem Ergebnis gewinnen«. Schwartz erklärt das scheinbare Paradox damit, dass wir angesichts des Übermaßes an Optionen stets annehmen müssen, wir hätten eine noch bessere Wahl treffen können, und die Entscheidung bereuen, zu der wir uns durchgerungen haben.11


      Derselbe Effekt tritt laut Schwartz auch bei der Berufswahl auf, wo uns ein Vielfaches der Möglichkeiten offensteht, die etwa Benjamin Franklin zu seiner Zeit hatte.12 Natürlich ist die Entscheidung für einen Beruf etwas anderes als Preisvergleiche vor dem Abschluss eines Vertrags mit einem Telefonanbieter oder vor dem Kauf einer Stereoanlage. Wir können hier zwar nicht einfach bei dem verlockendsten Angebot zugreifen, weil Bildungsabschlüsse und bisherige Berufserfahrungen uns Grenzen setzen, aber uns stehen trotzdem noch Dutzende von Möglichkeiten offen. Möchten Sie aus der Versicherungsbranche in die Unternehmensberatung wechseln? Oder vielleicht Lehrer werden? Zu einer kleineren Firma gehen? Sie könnten natürlich stattdessen auch ein Jahr lang nur reisen, um den Kopf frei zu bekommen. Vielleicht erwägen Sie auch eine Umschulung zum Psychotherapeuten. Aber möchten Sie sich dann auf Psychodynamik oder Verhaltenspsychologie oder doch lieber auf Kognitionspsychologie konzentrieren oder in Richtung humanistische, klientenzentrierte oder integrative Psychotherapie gehen? So viele Optionen zu haben kann genauso verheerend sein wie die Verwirrung, die ich vor Pollocks Blue Poles erlebte. Oftmals führt die Fülle zu einer regelrechten psychischen Lähmung, und wir stehen schreckensstarr da wie der Hase im Licht des Autoscheinwerfers. Wir machen uns schon im Vorfeld so viele Sorgen, dass wir es später vielleicht bereuen könnten, wenn wir eine schlechte Entscheidung getroffen haben, dass wir letztlich gar keine Entscheidung treffen und reglos in der unbefriedigenden Lage verharren, in der wir uns gerade befinden.


      Gibt es ein Rezept für den Umgang mit der Last der Wahlfreiheit, unter der die moderne Gesellschaft leidet? Barry Schwartz gibt zwei wichtige Hinweise. Erstens sollten wir unsere Optionen einschränken. Wenn wir neue Kleidung kaufen wollen, könnten wir eine persönliche Faustregel aufstellen und nur zwei Geschäfte aufsuchen, statt ewig nach einem noch besseren Muster oder einem noch günstigeren Angebot zu suchen. Zweitens sollten wir uns bemühen, von »Maximierern« zu »Satisficern« zu werden. Damit meint der Autor, dass wir, statt nach der perfekten Jeans herumzujagen, eine kaufen sollten, die gut genug ist. Kurz, eine Senkung unserer Ansprüche kann einen Großteil der Angst vermindern, die das Überangebot an Optionen auslöst, und wir sparen außerdem Zeit.13


      Leider sind diese Strategien, so hilfreich sie beim Shopping sein mögen, bei beruflichen Entscheidungen nicht besonders nützlich. Sich freiwillig Beschränkungen aufzuerlegen bringt einen hier nicht weiter – sollen wir etwa in einem Berufsratgeber nur unter dem Buchstaben »A« nachsehen? Außerdem ist die Arbeit, die wir verrichten, ein so wichtiger Teil unseres Lebens, dass »gut genug« eben gerade nicht gut genug ist. Wir streben ja gerade größere Befriedigung durch unser Tun an, statt uns mit weniger zufriedenzugeben. Die Zahl der Optionen zu begrenzen kann hier nur heißen, dass wir uns im Vorfeld Gedanken darüber machen müssen, was eine erfüllende Tätigkeit im Kern ausmacht, und uns anschließend Methoden überlegen, mit denen wir testen, welche davon unseren Vorstellungen am besten entsprechen. Davon handeln die verbleibenden Kapitel dieses Buches.


      Die Tücken der Bildung


      Obwohl schon von der Vielfalt der Optionen überfordert, tritt bei vielen Menschen noch ein Zweites hinzu, das ihnen die Befreiung aus dem Korsett unbefriedigender Arbeit erschwert: Sie sind durch ihre Vergangenheit gebunden, vor allem durch die Bildungsentscheidungen ihrer Kindheit und Jugend. Wir bewegen uns auf beruflichen Gleisen, die tief in unsere Biographie zurückreichen, und das kann uns davon abhalten, in Richtung Risiko und Abenteuer abzubiegen.


      Es beginnt häufig bereits in der Schulzeit. Mit fünfzehn oder sechzehn schlagen wir einen Bildungsweg ein, der unser Berufsleben auf Jahre hinaus bestimmt. In Großbritannien ist das beinahe der Regelfall. Dort wählen 80 Prozent aller Schüler Leistungskurse, die sie in den beiden letzten Jahren der Highschool belegen, in dem Glauben, dass sie für ihre Berufswahl nützlich sind. Wer mit dem Gedanken spielt, Lehrer für Fremdsprachen zu werden, wird vermutlich Französisch, Italienisch und Geschichte belegen. Wer bei seinen Leistungskursen die naturwissenschaftlichen Fächer abgewählt hat, kann sich allerdings abschminken, jemals Arzt oder Tierarzt zu werden. Umgekehrt hat jemand, der sich für ein Medizinstudium entscheidet, sich fünf oder sechs Jahre lang dafür abrackert und weiterqualifiziert, später kaum noch die Möglichkeit, sich ganz neu zu orientieren und Grafikdesigner oder Studiomusiker zu werden. Ärzte klagen zwar über lange Arbeitstage und hohen Stress, verlassen aber nur selten den Gesundheitssektor zugunsten anderer Tätigkeiten.


      Unsere Bildungsbiografie legt uns also auf Berufsfelder fest oder bestimmt zumindest die generelle Richtung, die wir einschlagen. Das wäre nicht so problematisch, wenn wir uns selbst genau einschätzen könnten und schon im Voraus wüssten, was uns später einmal interessieren wird und wer wir selber einmal sein werden. Aber wir sind keine Propheten in eigener Sache. Hand aufs Herz: Wussten Sie schon mit sechzehn oder meinetwegen mit Anfang zwanzig, welche Tätigkeit Sie intellektuell ansprechen und Ihnen einen sinnvollen Beruf verheißen würde? Hatten Sie überhaupt eine Vorstellung von der Vielfalt der Jobs, die es gibt? Den meisten von uns fehlt es in dem Alter an Lebenserfahrung – und an Selbsterkenntnis –, und unter diesen Umständen können wir keine kluge Entscheidung treffen, auch nicht mit Unterstützung wohlmeinender Berufsberater.


      Das hat zur Folge, dass viele Menschen das Gefühl haben, in Berufen festzustecken, die weder ihrer Persönlichkeit noch ihren Idealen oder Erwartungen gerecht werden. Ihre früheren Ausbildungsentscheidungen und -möglichkeiten verfolgen sie. So ist es Sameera Khan widerfahren, von der wir bereits gehört haben. Sie hat ihre Vollzeitstelle als Anwältin schließlich aufgegeben und ist das Wagnis eingegangen, sich im Sozialbereich selbständig zu machen.


      Im Rückblick kommt es mir heute verrückt vor. Mit sechzehn wollte ich Anwältin werden. Wie um alles in der Welt sollte ich wissen, dass ich genau das für den Rest meines Lebens machen will? Ich bin doch mit fünfundvierzig nicht mehr dieselbe, die ich mit sechzehn war. Ich habe ganz andere Werte, Meinungen und Einstellungen.


      Der Druck und die Erwartungshaltung der eigenen Familie prägen unsere frühen Bildungs- und Berufsentscheidungen. Das gilt in besonderem Maße für die Kinder von Migranten oder von Eltern, die in ihrem Beruf eine hohe Position besetzen. Während ein Viertel der britischen Schulabsolventen asiatischer Herkunft das Gefühl hat, die Eltern hätten massiv in ihre Berufswahl eingegriffen, gibt bloß ein Zehntel der nichtasiatischen Befragten diese Antwort. Zudem haben Eltern mit Migrationshintergrund sehr genaue Vorstellungen von den für ihre Nachkommen angemessenen Berufen: 24 Prozent favorisieren den Ärztestand, 19 Prozent juristische Berufe und 14 Prozent die Steuerberatung.14 Sameera entspricht genau diesem Muster: Sie wusste, dass ihre Entscheidung für Jura ihrem pakistanischen Vater und ihrer indischen Mutter gefallen würde. Daher war es keine Überraschung, dass ihre Eltern mit Unverständnis reagierten, als Sameera ihre gutdotierte Stelle als Justitiarin aufgab. »Sie können das nicht nachvollziehen«, sagt sie. »Sie würden es verstehen, wenn ich schon älter wäre und die Hypothek fürs Haus fast abbezahlt hätte, wenn ich Kinder hätte und sie in die Schule schicken müsste. Aber so meinen sie, ich hätte übereilt gehandelt, hätte meine Sicherheit verspielt, die Aussicht darauf, mir eine Zukunft aufzubauen, weil ich auf die finanziellen Vorteile verzichte. Auf eine Art haben sie ja recht – mir wird selbst jedes Mal schlecht, wenn ich daran denke, was ich getan habe.«


      Solange wir lenkbare Jugendliche sind, können die in der Familie geltenden Ansichten unsere Entscheidungen beeinflussen, mit dem Älterwerden aber schwindet dieser Einfluss allmählich. Die Missbilligung ihrer Eltern sollte Sameera jedenfalls nicht davon abhalten, mit zweiunddreißig bei ihrer Firma zu kündigen. Doch etwas anderes ließ sie zögern – nämlich der Gedanke daran, wie lange sie studiert hatte, um Anwältin zu werden. Wenn sie aus dem Beruf ausstieg, wären diese Jahre umsonst gewesen, und das würde sie sich nicht verzeihen. »Das geht nicht, dachte ich, so kurz nach meinem Abschluss und dem Berufseinstieg schon wieder aufzuhören – ich hatte so viel dafür getan, dahin zu kommen. Ich wäre von mir selbst enttäuscht.« Sameeras Überlegung ähnelt dem, was Ökonomen »verlorene Kosten« nennen: Wenn man sich ein Paar teure Schuhe gekauft hat, die sich als äußerst unbequem erweisen, wird man sie nicht wegwerfen wollen, weil sie so viel gekostet haben.15 Dies ist vergleichbar mit dem Zögern, eine juristische Karriere aufzugeben, in die man zehn Jahre seines Lebens investiert hat, auch wenn sie einen nicht erfüllt. Die verlorenen Kosten sind einfach zu hoch, als dass man davon absehen könnte.


      Das Gefühl, dass wir alles wegwerfen, was wir uns mühsam erkämpft haben, ist eine der größten psychischen Barrieren, denen sich ein Mensch gegenübersieht, der über einen Berufswechsel nachdenkt. Wenn man Jahre damit verbracht hat, sich als Jurist, in der Werbung oder in einem akademischen Beruf die Leiter hochzuarbeiten, und dann spürt, dass man etwas anderes machen möchte, weil man unglücklich ist, tröstet es wenig, wenn einem ein Freund versichert, dass das alles Teil der »Lebensreise« sei und irgendwie zur Charakterbildung beitrage. Das erweist sich am Ende vielleicht sogar als richtig – die Fähigkeiten, die man in einem früheren Beruf erworben hat, kann man womöglich auch später noch erfolgreich einsetzen –, aber im Moment helfen einem diese Klischees nicht weiter. Vielleicht möchte man den ausgeübten Beruf ja auch deshalb nicht aufgeben, weil er einem Prestige und ein Gefühl der Zugehörigkeit vermittelt. Sameera jedenfalls befürchtete, dass sie sich »entblößt und vollkommen leer« vorkommen würde, sobald sie ihre Identität als Anwältin verlor.


      Das Ende vom Lied wäre freilich, dass wir ständig mit unserer Vergangenheit hadern und uns nie dazu durchringen würden, etwas Neues auszuprobieren, wenn wir nur dem Menschen treu sein wollten, der wir sind, und nicht dem, der wir zu werden hoffen.


      In dieser Lage ist es hilfreich, sich klarzumachen, dass dieser Prozess – ganz gleich, wie wir uns entscheiden – nie ohne Momente des Bedauerns ablaufen wird. Einerseits werden wir es bedauern, dass wir eine Karriere aufgeben, in die wir jahrelang Energie und Emotionen investiert haben. Andererseits kann es gut sein, dass wir, wenn wir im Alter auf unser Leben zurückblicken, bedauern werden, an einem Arbeitsplatz hängen geblieben zu sein, der uns keine Befriedigung schenkte. Welches Dilemma sollen wir bei unserer Entscheidungsfindung lieber in Kauf nehmen? Folgt man der neuesten psychologischen Forschung, fällt die Wahl klar auf Letzteres. Denn diese kommt zu dem Ergebnis, dass Reue dann emotional besonders zerstörerisch ist, wenn sie unerledigte Dinge betrifft, die für uns von größter Wichtigkeit waren. Mit zunehmender Zeit nimmt die Entscheidung, die wir nicht getroffen haben, einen immer größeren Raum in unserem Denken ein, und der Gedanke »hätte ich doch …« wirft einen dunklen Schatten über unser Leben.16 Der Philosoph A.C. Grayling kommt zu einem ähnlichen Schluss: »Wenn es auf der Welt etwas gibt, wovor man sich wirklich fürchten sollte, dann vor einem Leben, das einem an seinem Ende Anlass zur Reue gibt.«


      Als wir unsere frühen Bildungs- und Berufsentscheidungen getroffen haben, sind wir ganz andere gewesen, als wir heute sind. Sich weiter an einen Job zu klammern, der der eigenen Persönlichkeit oder den eigenen Lebenszielen nicht mehr entspricht, ist so, als hielte man an einer Partnerschaft fest, die einfach nicht mehr funktioniert, weil man sich auseinandergelebt hat. Es kommt der Moment, wo eine Trennung vermutlich die gesündeste Lösung ist, so schmerzlich das auch sein mag. Wir alle verändern uns: Wir erfahren mehr über uns selbst, und unsere Prioritäten und Perspektiven verschieben sich unter den Forderungen und unter der Führung des Lebens selbst.


      – Was waren die entscheidenden Momente Ihrer Ausbildung, in denen die Weichen für Ihren späteren Berufsweg gestellt wurden?


      


      Die zweifelhafte Wissenschaft der Persönlichkeitstests


      Wie finden wir einen Ausweg aus dem Dilemma, dass wir uns einerseits einem Überangebot von Jobmöglichkeiten gegenübersehen, andererseits aber davor zurückscheuen, aus dem alten Beruf auszusteigen? Während der vergangenen hundert Jahre ist ein faszinierender neuer Beruf entstanden, der speziell dem Zwecke dient, uns bei dieser Aufgabe zu helfen: der Berufsberater. In sehr kurzer Zeit sind Berufsberater die Hohepriester der modernen Arbeitswelt geworden, die ihren fachlichen Rat jedermann anbieten, vom Schulabgänger und Collegeabsolventen bis zu denen, die gerade »freigestellt« wurden oder die in der Mitte ihres Lebens in eine Krise geraten sind.


      Es gibt diverse Formen der Berufsberatung; manche sind extrem ausdifferenziert und gehen wirklich in die Tiefe, andere weniger. Eine Variante verdient es, eingehender betrachtet zu werden, zum einen wegen ihrer Omnipräsenz, zum anderen wegen ihrer potentiellen Gefährlichkeit: die auf Persönlichkeitstests gestützte Beratung. Es ist eine verlockende Vorstellung, dass man bloß einen standardisierten Fragebogen braucht, um den »Persönlichkeitstyp« eines Menschen zu ermitteln und ihm anschließend den perfekten Berufsweg zuordnen zu können. Aber viel spricht dafür, dass es sich dabei um eine im Grunde zweifelhafte Methode handelt, welche zwar Ergebnisse erbringen mag, die von ihr geweckten Erwartungen jedoch nur selten erfüllt. Ein wesentlicher Grund dafür, dass die Suche nach einer erfüllenden Tätigkeit als so schwierig empfunden wird, ist, dass dieser scheinbar »wissenschaftliche« Ansatz nur selten die erhofften Resultate hervorbringt. Um zu verstehen, warum das so ist, müssen wir zu den Ursprüngen der Berufsberatung zurückkehren.


      Als sogenannter »Vater der Berufsberatung« gilt ein Ingenieur, Anwalt und Lehrer namens Frank Parsons. Im Jahre 1908 eröffnete er in Boston ein Vocation Bureau, das als eines der ersten berufsberatende Dienste anbot.17 Ein Jahr später kam Parsons’ folgenreiches Buch Choosing a Vocation auf den Markt und entwickelte sich vor allem in den Vereinigten Staaten zur Bibel der ersten Beratergenerationen. Parsons war der Überzeugung, dass Berufsberatung auf wissenschaftliche Prinzipien gegründet sein muss. Er entwickelte ein ausgeklügeltes System zur Ermittlung von Persönlichkeitsmerkmalen, welche den Anforderungen und Bedingungen für beruflichen Erfolg auf verschiedenen Tätigkeitsfeldern entsprechen. Er befragte seine Klienten nicht nur zu persönlichen Neigungen, Stärken und Schwächen, sondern wollte sogar wissen, wie oft jemand badete und ob er bei offenem Fenster schlief. Der Mann war gründlich.


      Nach dieser »Tiefenexploration« blieb nur noch eine Kleinigkeit zu tun, bevor Parsons seinen klugen Rat zur beruflichen Zukunft geben konnte. »Ich sehe mir die Kopfform eines Klienten genau an.« Jawohl, den Kopf. »Hat er einen ausgeprägten Hinterkopf, einen kräftigen Hals, eine niedrige Stirn und einen schmalen Oberkopf, gehört er vermutlich zum animalischen Typus und sollte auf dieser Grundlage behandelt werden.«18


      Parsons war ein Anhänger der inzwischen überholten »Wissenschaft« Phrenologie. Sie lehrte, dass sich der Charakter eines Menschen aus den Wölbungen und Dellen ableiten ließ, die man an seinem Schädel ausmessen konnte. Einem zweiundzwanzigjährigen Warenhausverkäufer, der Parsons aufsuchte, wurde attestiert, er habe »einen schmalen, eher unsymmetrischen Kopf«, und deshalb abgeraten, sein Ziel, Anwalt zu werden, weiter zu verfolgen. Andere Klienten hatten mehr Glück – »der Kopf groß, herrlich geformt«, bescheinigte Parsons dem sehr gebildeten Sohn eines Ingenieurs.19 Parsons war allerdings nicht allein in seiner Besessenheit von Schädelformen. Es ist eines der dunklen Geheimnisse in der Geschichte der Berufsberatung, dass sie ihren Ursprung in der Begeisterung für Phrenologie hat, die in den Vereinigten Staaten im neunzehnten Jahrhundert aufkam und sich ihrerseits aus Rassentheorien speist, denen zufolge die Überlegenheit der weißen Rasse über andere angeblich an ihren wohlgeformten Schädeln ablesbar ist. Seit 1820 ungefähr, berichtet ein Historiker, »wurde in vielen Stellenanzeigen von Bewerbern verlangt, zusammen mit ihrem Empfehlungsschreiben auch ein phrenologisches Gutachten einzusenden«. Die Zahl derer, denen die Schädel vermessen und die anschließend mit Rat zu passenden Berufen versehen wurden, geht in die Tausende.20


      Die während ihrer Anfänge mit wissenschaftlich äußerst fragwürdigen Methoden arbeitende Berufsberatung erlebte in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts einen Wandel. Statt den Kopf äußerlich zu vermessen, ging man jetzt dazu über, in ihn hineinzublicken. Zu diesem Zweck verwendete man Persönlichkeitstests, die seit der Erfindung des IQ-Tests durch den französischen Psychologen Alfred Binet im Jahre 1905 immer populärer geworden waren. In den siebziger Jahren hatten sich psychometrische Tests zur Ermittlung des Persönlichkeitstyps endgültig als Standardrepertoire vieler Berufsberater durchgesetzt.


      Es ist fraglich, ob solche Tests wirklich dazu beitragen können, dass jemand einen Beruf findet, der Erfüllung verspricht. Bei meinen Gesprächen mit Arbeitssuchenden bin ich vielen Skeptikern begegnet. Lisa Gormley zum Beispiel berichtete mir von ihrer Reaktion, als sie, damals fünfzehn, die Auswertung des Fragebogens las, mit dem an ihrer Highschool die Persönlichkeit getestet wurde.


      


      Auf dem Computerausdruck stand, dass der Beruf der Zahnarzthelferin am besten für mich passen würde. Es war total lächerlich. Eine Assistentin – würg! – notiert »oben links 1, 2, 3, 4, 5 und 6 fehlen, 7, 8«, während der Arzt die Zähne irgendeines Deppen durchgeht – wie langweilig! In einem blauen Behandlungszimmer hinter staubigen Lamellenvorhängen zu hocken, während draußen die Sonne scheint – nichts für mich! Da sitze ich lieber mit einem Gedichtband am Flussufer … Nach diesem Flop habe ich keinen weiteren Gedanken an Berufsplanung verschwendet.
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      »Der Junge – was mag aus ihm werden?« In dieser nach 1820 entstandenen Karikatur vermisst ein Phrenologe die Unebenheiten des Schädels eines jungen Herrn. An der Wand hängt ein Porträt von Franz Josef Gall (1757-1828), dem Begründer der populären Pseudowissenschaft.

      (Phrenologie-Karikatur © Heritage Images / Corbis)


      Lisa hat sich mit Wonne über den Rat hinweggesetzt. Sie hat später Philosophie und Französisch an der Oxford University studiert, hat mit Flüchtlingen in Guatemala und Jordanien gearbeitet und wurde eine international tätige Anwältin für Menschenrechte.


      Allzu schnell sollten wir Persönlichkeitstests allerdings nicht abtun, schließlich hält eine ganze Branche von Berufsberatern sie für sinnvoll. Und doch weisen selbst die ausgefeiltesten Tests erhebliche Schwachstellen auf. Nehmen wir zum Beispiel den Myers-Briggs-Typenindikator (MBTI), das weltweit am häufigsten verwendete psychometrische Verfahren, das auf C.G. Jungs Theorie der Psychologischen Typen aufbaut. Über zwei Millionen Mal wird der MBTI jedes Jahr durchgeführt, und womöglich haben sogar Sie im Rahmen einer Berufsberatung, eines Managementkurses an Ihrem Arbeitsplatz oder im Verlauf einer Bewerbung einen gemacht. Der MBTI ordnet Sie einem von sechzehn Persönlichkeitstypen zu, je nachdem, welche seiner dichotomen Kategorien – introvertiert oder extravertiert, Neigung zur Logik oder zur Emotionalität (in der Sprache des Tests »Denker« oder »Fühlende«) – Sie erfüllen.


      Interessant – und beunruhigend – ist, dass der MBTI seiner Popularität zum Trotz seit über drei Jahrzehnten anhaltender Kritik seitens der psychologischen Fachwissenschaft ausgesetzt ist.21 Problematisch ist unter anderem die geringe Zuverlässigkeit des MBTI im »Test-Retest-Verfahren«, wie der statistische Fachbegriff lautet. Schon bei einer Wiederholung des Tests nach nur fünf Wochen besteht ein circa fünfzigprozentiges Risiko, dass der Betreffende in eine andere Persönlichkeitskategorie fällt als beim ersten Durchlauf.22 Die zweite Kritik am MBTI betrifft die irrige Annahme, die Persönlichkeit eines Menschen lasse sich in »Entweder-Oder«-Kategorien fassen, die sich zudem wechselseitig ausschließen, jemand sei also entweder extravertiert oder introvertiert, niemals aber eine Mischung aus beidem. In Wirklichkeit liegen die meisten Menschen bei allen diesen Kategorien irgendwo in der Mitte.23 Angenommen, der MBTI mäße die Körpergröße, würde man als groß oder als klein eingestuft, auch wenn die Mehrzahl aller Menschen etwa mittelgroß ist. Dieses Entweder-Oder hat unter anderem zur Folge, dass zwei Personen, von denen einer als »introvertiert« und der andere als »extravertiert« eingeordnet wird, zwar fast identische Testergebnisse erreichen können, vom MBTI jedoch verschiedenen Typen zugeordnet werden, da die beiden sich jenseits einer rein hypothetischen Trennlinie befinden.24


      Und noch etwas ist besonders für unseren Kontext interessant. Offiziellen Myers-Briggs-Dokumenten zufolge gewinnt man durch den Fragebogen »Erkenntnisse darüber, welche Tätigkeiten einem Freude bereiten könnten und in welchen Berufen man Erfolg erzielen kann«. Falls Sie also – wie zum Beispiel auch ich – als »INTJ« klassifiziert werden (dominierende Merkmale: introvertierter und intuitiver Charakter, rationaler Denker mit raschem Urteil), sind Sie angeblich bestens geeignet für Tätigkeiten in der Unternehmensberatung, in IT-Berufen und als Ingenieur. Würde ich mehr Erfüllung erleben, wenn ich in einen dieser Berufe wechselte? Wohl kaum, jedenfalls nach Auffassung des angesehenen amerikanischen Psychologen David Pittenger, der feststellt: Es gibt »keine Indizes, die einen positiven Zusammenhang zwischen einem MBTI-Typ und Erfolg in einem Beruf zeigen … und auch keine Daten, die belegen, dass bestimmte Persönlichkeitstypen in bestimmten Berufen zufriedener sind als andere Typen«. Warum ist der MBTI dann so populär? Seinen Erfolg, so Pittenger, verdankt er vor allem »dem Charme der an Horoskope gemahnenden Resümees sowie unermüdlichem Marketing«.25


      Persönlichkeitstests sind durchaus sinnvoll, auch wenn sie keine wissenschaftlichen »Wahrheiten« über uns offenbaren. In Krisensituationen können sie eine wichtige emotionale Stütze sein, sofern sie eine klare Diagnose liefern, warum unser derzeitiger Job nicht der richtige ist, und andere vorschlagen, die uns vielleicht eher entsprechen. Zudem werfen sie interessante Fragen auf, die uns zur Selbstreflexion anregen. Bevor ich den MBTI machte, wäre ich bestimmt nie auf die Idee gekommen, dass ich in der IT-Branche eine strahlende Zukunft vor mit hätte (für einen Schriftsteller habe ich übrigens nicht den richtigen Persönlichkeitstyp). Trotzdem sollten wir uns vor der Erwartung hüten, sie seien ein Zaubermittel, mit dem wir ruckzuck unsere Traumkarriere finden können. Kluge Berufsberater behandeln solche Tests mit Vorsicht und benutzen sie nur als eine von vielen Methoden zur Auslotung der Persönlichkeit. Menschen lassen sich nicht fein säuberlich in sechzehn oder beliebig viele andere Kategorien einsortieren: Wir sind viel komplexer, als psychometrische Tests es je ermitteln könnten. Und wie wir in Kürze sehen werden, spricht vieles dafür, dass Karriereexperimente, die wir in der realen Welt durchführen, uns bei der Suche nach einem erfüllenden Beruf besser helfen, als es Fragebögen je könnten.26


      Wo stehen wir nach diesem kurzem Überblick über die verwirrende Berufswahl? Inzwischen ist wohl klar, dass Sie keinesfalls allein sind, wenn Sie sich fragen: Wohin jetzt? Wie geht es weiter? Sie sind nicht schuld an Ihrer Unsicherheit. Die Geschichte hat uns eine Überfülle an Optionen beschert, der nur wenige gewachsen sind. Zudem kämpfen wir mit den Folgen früher Bildungsentscheidungen oder einer Berufswahl, die wir als unreife Jugendliche oder unter dem Druck der Familie getroffen haben. Hinzu kommt als Drittes, dass die »wissenschaftliche« Berufsberatung, die unsere Persönlichkeit mit bestimmten Jobs abgleicht, ihre Versprechen nicht erfüllen kann und keine einfache Lösung für unser Dilemma zu bieten hat.


      Auf Grundlage dieser Einsichten sollten Sie besser gerüstet sein, die wesentlichen Ursachen für Ihre berufliche Unzufriedenheit zu erkennen. Nehmen Sie sich jetzt zehn Minuten Zeit zum Überlegen. Notieren Sie sich auf einem Blatt Papier – oder skizzieren Sie mit Bildern oder Diagrammen – Ihre Antworten auf folgende Fragen:


      – Welches sind die drei wichtigsten Gründe für Ihre Unsicherheit in Bezug auf Ihre nächsten beruflichen Schritte?


      – Was sind die drei größten Ängste, die der Gedanke an einen Berufswechsel in Ihnen auslöst?


      – Welches sind die drei größten praktischen Probleme, die Sie sehen?


      Ich werde noch ausführlich darauf eingehen, wie man seinen Ängsten begegnet und Hindernisse überwindet, für den Moment aber sollte es genügen, diesen drei Fragen nachzugehen, die eigenen Befürchtungen zu analysieren und ihnen ins Gesicht zu sehen.


      Wir sind jetzt so weit, die Unsicherheit hinter uns zu lassen. Wir bewegen uns nun in eine Richtung, in die Persönlichkeitstests uns in der Regel nicht führen, und präzisieren unsere Vorstellungen davon, was genau berufliche Erfüllung für uns heißt. Wollen wir den Verlockungen von Geld und Status folgen, oder wollen wir uns bei unserer Sinnsuche von unseren Werten, unseren Talenten und unseren Leidenschaften leiten lassen?
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      3 Der Arbeit Sinn verleihen


      


      

    

  


  
    
      


      Die fünf Dimensionen von Sinn


      Die schrecklichste Strafe für einen Menschen sei, lebenslang zu einer Arbeit verurteilt zu sein, die vollkommen zweck- und sinnlos ist. Dostojewski, von dem diese Aussage stammt, hat recht damit zu betonen, wie wichtig die Kategorie »Sinn« in diesem Kontext ist. Zusammen mit Flow und Freiheit ist Sinnerfüllung einer der drei Grundbestandteile erfüllender Berufstätigkeit. Der Autor lässt jedoch offen, was Sinn eigentlich bedeutet und wie man ihn findet.


      In diesem Kapitel möchte ich fünf verschiedene Aspekte betrachten, die der Arbeit Sinn verleihen: das Geld, das man verdient; der berufliche Status, den man erreicht; die Veränderungen, die man erzielt; die Leidenschaften, die einen antreiben; die Talente, die man nutzt. Das sind die elementaren Antriebskräfte, die Menschen bei ihrer beruflichen Tätigkeit leiten. Das ist der psychologische Unterbau unserer Arbeit und der Gründe, weswegen wir sie verrichten. Geld und Status werden als »extrinsische« Motive bezeichnet – hier ist die Arbeit Mittel zum Zweck –, die drei anderen sind »intrinsisch« – hier ist die Arbeit ein Zweck an sich.27


      Die Frage, die uns hier beschäftigen wird, lautet: Von welchem dieser Motive sollten wir uns bei unserer Entscheidung für einen Beruf leiten lassen? Sollten wir zum Beispiel eine Tätigkeit, die besonders üppig entlohnt wird, einer anderen vorziehen, die zwar schlechter bezahlt wird, uns jedoch mehr Raum für kreative Entfaltung bietet? Bei der Entwicklung einer eigenen Auffassung von sinnvoller Arbeit ist es hilfreich, wenn man sich zunächst Klarheit darüber verschafft, wo die eigenen Prioritäten liegen; im Anschluss daran kann man die eigenen beruflichen Optionen eingrenzen und die richtigen Entscheidungen treffen.


      Wenn wir im Folgenden die extrinsischen und intrinsischen Motive genauer daraufhin untersuchen, welche Anforderungen sie an uns stellen und welche Widersprüche zwischen ihnen auftreten, werden wir feststellen, dass es nicht den einen sicheren Weg zur sinnvollen Karriere gibt. Dabei wird sich zeigen, dass eine von den verlockenden Aussichten auf hohes Einkommen und beruflichen Status motivierte Berufswahl vermutlich nicht der Weg ist, der zu einem guten Leben führt. Von einer der ganz Großen aus der Kosmetikindustrie, einem Berufssportler und einem ehemaligen Weltraumingenieur werden wir erfahren, dass wir unseren Hunger nach Erfüllung am besten werden stillen können, wenn wir unseren Werten und Leidenschaften folgen und unsere Talente nutzen. Nach diesen drei Beispielen werden wir ausreichend gerüstet sein, um uns drei konkreten Aktivitäten zu widmen, die den Wechsel in einen neuen Beruf erleichtern.


      Geld und ein gutes Leben


      Ist das gute Geld, das Sie verdienen, einer der Hauptgründe dafür, dass Sie tun, was Sie gerade tun? Und, falls Sie zögern, Ihren Job aufzugeben, liegt das hauptsächlich daran, dass Sie sich nicht vorstellen können, erhebliche Gehaltseinbußen hinzunehmen oder in ein Berufsfeld mit begrenzten finanziellen Aussichten einzusteigen? Wenn ich diese Fragen in den Seminaren stelle, die ich an der School of Life zum Thema »Wie man einen Job findet, den man gern macht« gebe, hebt mindestens die Hälfte aller im Raum Anwesenden verschämt die Hand.


      Diese Reaktion ist nicht überraschend, denn einen Beruf der guten Entlohnung wegen zu ergreifen ist das älteste und stärkste Motiv in der Arbeitswelt überhaupt. Der Philosoph Arthur Schopenhauer notierte bereits im neunzehnten Jahrhundert, warum das Bedürfnis nach Geld alles durchdringt: »Dass die Wünsche der Menschen hauptsächlich aufs Geld gerichtet sind und sie dieses über alles lieben, wird ihnen oft zum Vorwurf gemacht. Jedoch ist es natürlich, wohl gar unvermeidlich, das zu lieben, was als ein unermüdlicher Proteus jeden Augenblick bereit ist, sich in den jedesmaligen Gegenstand unserer wandelbaren Wünsche und mannigfaltigen Bedürfnisse zu verwandeln … Geld allein ist das absolut Gute: weil es nicht bloß einem Bedürfnis in concreto begegnet, sondern dem Bedürfnis überhaupt, in abstracto.« Heißt das, wir sollten bei unseren Hoffnungen auf Erfüllung im Beruf hohe Löhne und Boni anvisieren? Die Antwort lautet Nein.


      Schopenhauer mag recht haben mit seiner Ansicht, dass der Wunsch nach Geld weitverbreitet ist, er befände sich allerdings im Irrtum, wenn er Geld mit Glück gleichsetzen wollte. Die letzten beiden Jahrzehnte haben mit überwältigender Klarheit gezeigt, dass das Streben nach Reichtum nicht der Weg ist, der zu persönlichem Wohlbefinden – dem antiken griechischen Ideal der eudaimonia oder dem »guten Leben« – führt. Das Fehlen einer eindeutig positiven Korrelation von steigendem Einkommen und wachsendem Glück ist eine der größten Erkenntnisse der modernen Sozialwissenschaften. Sobald unser Einkommen die Höhe erreicht hat, mit der wir unsere Grundbedürfnisse abdecken können, erhöhen weitere Steigerungen die Lebenszufriedenheit nur noch wenig, wenn überhaupt.


      Bezeichnenderweise geraten wir in das, was Martin Seligman die »hedonistische Tretmühle« nennt: Wir werden reicher und akkumulieren immer mehr materiellen Besitz, wodurch unsere Ansprüche steigen, so dass wir noch mehr arbeiten und noch mehr Geld verdienen, von dem wir noch mehr Konsumgüter kaufen, die unser Wohlbefinden noch mehr steigern sollen, woraufhin unsere Ansprüche abermals steigen und so immer weiter.28 Wir ersetzen unseren normalen Fernseher durch einen mit Flachbildschirm, nennen nicht mehr nur ein Auto unser eigen, sondern zwei, verbringen den Urlaub nicht mehr im gemieteten Ferienhaus, sondern in dem, das wir gekauft haben. Nichts von alledem trägt aber dazu bei, dass wir unser Dasein als erfüllender und sinnvoller erleben, sondern verstärkt unter Umständen sogar unsere Angst und Niedergeschlagenheit, da wir immer mehr haben wollen. Es sind nur wenige, die sich der Tretmühle des Hedonismus aus Überzeugung verweigern. Denn selbst diejenigen, die sich geschworen haben, einen gutbezahlten, aber seelenlosen Job nur für begrenzte Zeit – für fünf Jahre vielleicht – zu machen, bleiben fast immer in der Tretmühle stecken und werden sich untreu.


      Zu den klügsten Kommentatoren dieser Thematik gehört die Psychotherapeutin Sue Gerhardt, die in ihrem Buch The Selfish Society feststellt:


      Wir im Westen sind gefangen in einem Zirkel der Unzufriedenheit und des ständigen Strebens nach mehr – wir wollen schließlich Schritt halten mit den immer aufwendiger präsentierten Konsumangeboten, die wir im Fernsehen oder im Internet sehen. Der Drang zur Anhäufung von materiellen Gütern und von Dienstleistungen hat Suchtpotential: Es ist ein machtvoller Trieb ohne einen eingebauten Warnmechanismus, der uns ein Zeichen gibt, wenn wir genug haben; wir wollen immer mehr – vor allem genau das Quäntchen mehr als alle anderen … Wir leben zwar in materiellem Überfluss, aber nicht in einem Überfluss an Emotionen. Viele Menschen müssen gerade das entbehren, worauf es wirklich ankommt. Da ihnen die emotionale Sicherheit fehlt, suchen sie Sicherheit in materiellen Dingen.29


      Wir suchen also offenbar an den falschen Stellen nach Erfüllung – im Haben statt im Sein, in der Anhäufung von Besitztümern statt im Aufbau von tragfähigen, liebevollen Beziehungen. Vielleicht ist es an der Zeit, uns von der Annahme zu verabschieden, dass wir uns mit einer hauptsächlich aufs Geldverdienen ausgerichteten Karriere das sinnvolle, erfüllende Leben erkaufen können, das wir uns so sehr wünschen.


      Befragt man Menschen, was für sie das Befriedigende an ihrem Beruf ist, rangiert Geld nur selten ganz oben auf der Liste. Die Unternehmensberatung Mercer publizierte eine Studie zu Motivation und Zufriedenheit am Arbeitsplatz, für die Tausende von Angestellten in Europa, den USA, China, Japan und Indien befragt wurden: Unter zwölf Schlüsselfaktoren rangiert das »Grundgehalt« erst auf Platz sieben. Den höchsten Stellenwert für die Mitarbeiter von Unternehmen haben der Studie zufolge die Beziehungen am Arbeitsplatz: »Respekt« und die Kollegen, mit denen man zusammenarbeitet, führen die Liste an. Vielfach ist durch Statistiken und Umfragen belegt, dass nichtmonetäre Faktoren, ein gutes Betriebsklima etwa, die Work-Life-Balance oder die Sicherheit und die Autonomie am Arbeitsplatz das Gehalt als Quelle der Zufriedenheit übertreffen.


      Wahrscheinlich werden nur wenige Menschen ihren Beruf ganz ohne Berücksichtigung finanzieller Aspekte wählen: Wir alle haben Hypotheken zu bedienen, Rechnungen zu bezahlen und Familien zu versorgen. Die eigentliche Frage lautet, wie viel Gewicht wir dem beimessen. Und für die Antwort darauf brauchen wir keine Philosophen und keine spirituellen Gurus. Es lässt sich nämlich mittlerweile mit einer Fülle vorliegender empirischer Fakten untermauern, dass es unklug wäre, Geld zu unserem primären Ziel zu machen, wenn wir wirklich ein gutes Leben anstreben.


      – Was würden Sie an Ihrer Einstellung zu Geld am liebsten verändern?


      Beruflicher Status und die Geheimnisse des Einbalsamierens


      Das zweite extrinsische Motiv bei der Karriereplanung ist für gewöhnlich der berufliche Status. Erstrebenswert kann zum einen der Status sein, den ein angesehener Beruf dem Betreffenden verleiht, die Bewunderung und Verehrung, die er dafür bei seinen Mitmenschen findet. Das gilt beispielsweise für Diplomaten, Fernsehproduzenten, Anwälte, Chirurgen, Berufssportler, Professoren oder Schriftsteller. Die Aussichten, die ein solcher Beruf bietet, sind verlockend. Erst kürzlich sagte einer meiner Studenten zu mir: »Ich wollte immer einen Job, der sich für meine Freunde cool anhört.« Wie schon die antiken Römer sehnen wir uns immer noch nach Ehre und Ruhm.


      Status ergibt sich zweitens aus unserer Position verglichen mit der von anderen. Auch das wirkt sich auf unser Verhältnis zum Einkommen aus. Für eine verhaltensökonomische Studie sollten die Teilnehmer Fragen aus dem Bereich der sozialen Vergleiche beantworten. Die Mehrzahl gab an, sie wolle lieber 50 000 Dollar im Jahr verdienen, wenn alle anderen 25 000 Dollar bekamen, als 100 000 Dollar, wenn alle anderen 200 000 Dollar erhielten.30 Auch in Hinblick auf die Hierarchie des sozialen Ansehens von Berufen streben wir die relativ bessere Position an. Wenn Sie miterleben müssen, wie andere aus Ihrer sozialen Schicht auf der Erfolgsleiter weiter nach oben steigen und Firmendirektoren oder Manager auf der höchsten Führungsebene werden, während Sie selbst weiter unten auf der Leiter verharren, werden Sie sich zwangsläufig als Versager fühlen und möchten mit den Aufgestiegenen gleichziehen.


      Status kann die Selbstachtung eines Menschen erheblich fördern. Doch wie der Philosoph Jean-Jacques Rousseau schon im achtzehnten Jahrhundert mahnte, birgt »das allgemeine Verlangen nach einem guten Leumund« auch Gefahren.31 Wenn wir einen Beruf oder eine Position nur deshalb anstreben, weil sie Ansehen in der Gesellschaft verheißt, dafür aber nicht intrinsisch motiviert sind, werden wir im Alltag des Berufslebens damit keine Erfüllung finden. In meinen Seminaren komme ich ständig mit Menschen zusammen, die tief unglücklich mit ihrer Arbeit sind, obwohl sie eine scheinbar beneidenswerte Karriere, etwa als Fotojournalist oder Neurowissenschaftler, aufzuweisen haben. Andere Anwesende im Raum können oft kaum glauben, dass jemand mit einem so eindrucksvollen Beruf sich so elend fühlt.


      Hinzu kommt ein weiteres Problem. Haben wir erst einmal einen bestimmten Status erreicht, sehen wir unmittelbar danach den nächsthöheren. Nehmen wir einmal an, jemand habe sich zum Ziel gesetzt, ein erfolgreicher Fernsehproduzent zu werden. Hat er das geschafft und produziert eine Fernsehshow, möchte er nun zu denen gehören, die begehrte Preise gewinnen oder auch Spielfilme machen. Unsere Peergroup verändert sich, und der Status, den wir anstreben, liegt immer gerade knapp außer Reichweite, vergleichbar der »hedonistischen Tretmühle«, die unsere Erwartungen als Konsumenten ständig in die Höhe treibt. Der Schriftsteller und Gelehrte C. S. Lewis hat in einem Text aus dem Jahr 1944 das Paradox des Strebens nach Status auf den Punkt gebracht. Er formuliert die These, dass die meisten Menschen den Wunsch haben, zu einem »inneren Kreis« angesehener oder bedeutender Personen zu gehören, sich zugleich aber immer wieder mit dem Problem konfrontiert sehen, dass man in ein solches »Innere« nie dauerhaft vordringen kann, da sich weiter innen noch weitere innere Kreise befinden.32 Die Lektion, die es hier zu lernen gibt, lautet schlicht, dass wir uns nicht so viele Gedanken darum machen sollten, was andere von uns halten.


      – Wer urteilt Ihrer Meinung nach über Ihren Status – Ihre Familie vielleicht, alte Freunde oder Kollegen? Wollen Sie ihnen diese Macht einräumen?


      Natürlich wollen die meisten von uns Anerkennung von anderen. Aber wenn wir sie nicht durch Status erlangen, wie dann? Die Antwort finden wir in einem Bestattungsunternehmen.


      Trevor Dean, er lebt in dem australischen Bundesstaat Victoria, arbeitete früher als Kühlschrankmechaniker und später als Angestellter in einem Laden. Eines Tages erzählte ihm ein Freund, er mache gerade ein Praktikum in der Leichenhalle seines Wohnorts. Als ehemaliges Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr war Trevor den Anblick von Toten gewöhnt, und so fragte er seinen Freund über dessen – wie es sich für ihn anhörte – faszinierende Arbeit aus:


      Ich wollte einen Job, der einen Sinn hat, der mich fordert und der interessant ist. Und als dann bei mir am Ort ein Inserat erschien, in dem ein Bestattungsunternehmen einen Mitarbeiter suchte, habe ich mich um die Stelle beworben und sie auch bekommen. Drei Jahre später habe ich noch einen Kurs besucht, in dem man das Einbalsamieren lernt. Heute bin ich voll qualifiziert. Während meiner Ausbildung ist mir klar geworden, wie unglaublich der menschliche Körper ist.


      Was bedeutet mir meine Arbeit? Ich begleite Tote auf ihrer letzten Reise; ich kümmere mich um sie, als wären es meine eigenen Angehörigen. Ich besitze eine Mappe voller Dankesschreiben von Hinterbliebenen, und das sagt bestimmt viel darüber aus, warum ich Verstorbene versorge.


      In einem Brief steht: »Seine Frau sagte nur immer wieder, wie friedlich und wunderschön er aussah, und wollte sich bei Ihnen bedanken.« In einem anderen: »Die Familie war total begeistert davon, wie alles hergerichtet war, und schwärmte immer wieder, wie gut sie aussah, also vielen Dank für Ihre Arbeit.« In einem dritten Brief steht: »Die Freunde von XY fanden, sie hätte ›ganz phantastisch‹ ausgesehen. Sie haben gute Arbeit geleistet, mein Freund!«


      Für die Befriedigung, die Trevor unzweifelhaft findet, ist der Status seiner Arbeit irrelevant: Tote für die Aufbahrung und Beisetzung vorzubereiten ist kein prestigeträchtiger Beruf. Das weiß Trevor selbst nur zu genau: »Wir im Westen fürchten uns vor dem Tod, und neun von zehn Leuten zucken erst mal zusammen, wenn ich ihnen erzähle, dass ich Tote wasche und herrichte.« Das Erstrebenswerte an seiner Tätigkeit ist für ihn der Respekt, den man ihm entgegenbringt.


      Mit Respekt meine ich nicht, dass andere einem mit Unterwürfigkeit begegnen wie einem Mafiaboss. Unter Respekt verstehe ich die Wertschätzung von dem, was jemand in seine Tätigkeit einbringt, die Anerkennung des Beitrags, den er persönlich leistet. Bei Trevor sind es die Angehörigen der Verstorbenen, die ihm diesen Respekt zollen und die seine Fähigkeiten als Bestatter schätzen. Wir alle können den Respekt unserer Arbeitskollegen erlangen, die unsere Kreativität oder unser Organisationstalent anerkennen.


      Wir wünschen uns wohl alle ein gewisses soziales Prestige. Das Gefühl, dass andere uns für das schätzen, was wir tun und wie wir es tun, ist eines der wesentlichen Motive für die Suche nach Sinnerfüllung im Beruf. Dem Arbeitssoziologen Richard Sennett zufolge ermöglicht erst der Respekt, der jemandem entgegengebracht wird, dieser Person, sich als vollwertiger Mensch zu fühlen, auf dessen Anwesenheit es ankommt. Kein Wunder, dass »Respekt« in Untersuchungen zur Zufriedenheit am Arbeitsplatz einen Spitzenplatz einnimmt. Die Lektion, die man daraus lernen kann, lautet, dass wir einen Beruf wählen sollten, bei dem Aussicht auf die Würdigung der eigenen Arbeit besteht. Das kann bedeuten, große bürokratische Institutionen zu meiden, in denen der Beitrag des Einzelnen kaum wahrgenommen wird, und sich nach einem Arbeitsplatz umzuschauen, an dem die Angestellten als unverwechselbare Individuen und als Teil einer Gemeinschaft von Gleichen behandelt werden. Wer weiß? Womöglich finden Sie sich ja als Mitarbeiter in einem Bestattungsunternehmen wieder.


      Ich möchte etwas bewegen


      »Ich möchte etwas bewegen« ist ein Satz, den man von frischgebackenen Absolventen bei ihren Streifzügen durch die Berufsberatungsbüros der Universitäten genauso hören kann wie von akademischen Fachkräften in den Dreißigern, die es frustriert, dass sie den Großteil ihres Tages mit öder E-Mail-Korrespondenz oder mit der Vermarktung von Produkten beschäftigt sind, die ihnen kaum etwas bedeuten. Sie alle wollen mehr: einen positiven Beitrag für ihre Mitmenschen und für den Planeten leisten und ihre Werte in die Praxis umsetzen. Dieses Anliegen teilen immer mehr Menschen, allem um sich greifenden Hyper-Individualismus zum Trotz; es ähnelt dem Streben der antiken Griechen, die durch tugendhaftes und nobles Handeln ihrem Leben Sinn verleihen, »durch unsterbliche Taten … unvergängliche Spuren in der Welt zurücklassen« wollten.33 Wir alle möchten im Alter auf unser Leben zurückblicken können mit dem Gefühl, dass etwas von uns bleibt.


      Die meisten Menschen wissen instinktiv, dass eine Tätigkeit, mit der sie wirklich etwas verändern können, ein vielversprechender Weg zur Zufriedenheit am Arbeitsplatz ist. Diese Vermutung wird auch durch die Wissenschaft bestätigt. Eine von Howard Gardner, Mihaly Csikszentmihalyi und William Damon durchgeführte Studie über Arbeit, die ethischen Grundsätzen verpflichtet ist, ermittelte bei Angestellten, die diese »gute Arbeit« verrichten – definiert als »Arbeit von hoher Qualität, die der breiteren Gesellschaft nützt« –, durchgängig bessere Werte in Bezug auf die Zufriedenheit am Arbeitsplatz. Der Moralphilosoph Peter Singer würde dem zustimmen. Ihm zufolge dürfen wir dann am ehesten auf persönliche Erfüllung hoffen, wenn wir unser Leben – und, sofern möglich, unser Arbeitsleben – einem Ziel widmen, das größer ist als wir selbst: wenn wir beispielsweise für den Tierschutz arbeiten, für die Linderung der Armut auf der Welt kämpfen oder für den Erhalt der Umwelt, kurz, wenn wir uns für unseren eigenen ethischen Standpunkt »auf den Standpunkt des Universums« stellen.34 Diese Überzeugungen fußen auf langen Traditionen religiösen Denkens, die von dem Gedanken getragen sind, dass Arbeit, durch die wir anderen etwas geben, Herz und Seele erfreut. »Jeder kann groß sein«, sagte Martin Luther King, »denn jeder kann dienen.«


      Die Frage ist, wie man das praktisch angehen kann. Viele glauben, dass man hauptsächlich in karitativen Organisationen oder im öffentlichen Dienst Möglichkeiten für ethische Arbeit finden kann – in einer Obdachlosenunterkunft etwa oder in der Sonderpädagogik. Die großen Umwälzungen des modernen Arbeitslebens haben aber dazu geführt, dass es heute viel mehr Berufe gibt, in denen man im ethischen Sinne etwas bewirken kann, wie auch Clare Taylor feststellte.


      Nach Abschluss ihres Studiums der Ingenieurswissenschaften fand Clare eine Stelle in einem Ingenieurbüro in San Francisco, von der sie später in eine besser bezahlte Position in einer kleinen Softwarefirma wechselte. Noch während sie an der Entwicklung von Content-Management-Systemen für Sony arbeitete, begann sie einen Nebenjob bei einer Medienorganisation namens Internews, die Palästinenser bei der Verbreitung von Informationen über erlebte Gewalt unterstützte. Und dabei erlebte Clare so etwas wie eine politische Offenbarung: Ihr wurde klar, dass soziale Gerechtigkeit ihr mehr am Herzen lag als die Steigerung der Profite von Sony. »Ich hatte eine Epiphanie«, sagte sie. »Mit einem Mal wusste ich, auf welcher Seite ich stand.«


      Sie schmiss ihren Dotcom-Job hin und kehrte zurück in ihr Heimatland Irland, um ein neues Leben anzufangen. Angewidert von dem Materialismus und der Geldgier, die den keltischen Tiger in den Jahren des irischen Wirtschaftsbooms erfasst hatten, beschloss Clare, alles auf eine Karte zu setzen und etwas zu unternehmen:


      Ich hatte keinerlei Verlagserfahrung, aber ich kratzte meine letzten Ersparnisse zusammen und gründete eine Zeitschrift, weil ich etwas verändern wollte. Ich nannte die Zeitschrift YOKE: Freies Denken für Weltbürger. Sie existierte zwei Jahre, fand ziemlich viel mediale Beachtung und hatte ein paar großartige Mitarbeiter, unter anderem Isabel Allende, Pico Iyer und Jeannette Winterson. Ich lebte von Arbeitslosenhilfe in einer Einzimmerwohnung und leitete die Zeitschrift von meinem Büro aus, das sich unter dem Hochbett in einer Ecke des Zimmers befand. Ich war zwar pleite, wusste aber, dass diese Arbeit genau das Richtige für mich war.


      Clare musste die Zeitschrift einstellen, als sie schwanger wurde. Danach hat sie für eine NGO an einem Projekt über nachhaltige Ökonomie, für eine Regierungskommission an einem Projekt über Energiepolitik und im Auftrag von Fernsehanstalten über nachhaltige Entwicklungen mitgearbeitet. Sie weiß zwar noch nicht genau, was sie als Nächstes machen wird, aber sie engagiert sich weiter gegen den »Todesmarsch der Konsumgesellschaft«, wie sie es nennt.


      Ich bezahle meine berufliche Suche zwar mit finanziellen Einbußen, aber die Erfahrungen haben mein Leben bereichert. Ich persönlich könnte nicht für eine Sache arbeiten, an die ich nicht glaube – wenn ich von sinnvoller Arbeit spreche, ist das für mich ein ganz wichtiger Aspekt. Einmal habe ich mit einem Freund meines Vaters über Lebensentscheidungen und die Schwierigkeiten bei der Umsetzung von Ideen in die Realität diskutiert. Er sagte, das Leben sei kurz, und ich müsse es dafür nutzen, die Dinge zu tun, für die ich geboren bin. Am Tag danach ist er an einem Herzanfall gestorben. Unsere Zeit auf Erden ist knapp bemessen, aber wir müssen bereit sein, Risiken einzugehen und uns zum Narren zu machen, und dürfen die Hoffnung auf eine bessere Welt niemals aufgeben. Es gibt so viel Wichtigeres als Status oder alles Geld, das wir im Hamsterrad des Konkurrenzkampfs ergattern können.


      Clare hat das Bemühen um Veränderung vom Onlinejournalismus und vom literarischen Verlegen zu Ökologiekampagnen, politischer Öffentlichkeitsarbeit und zum Fernsehen geführt. Ein so breit gefächertes Betätigungsspektrum wäre noch vor hundert Jahren unmöglich gewesen. Damals war ethische Arbeit in der Hauptsache auf Missionarstätigkeit und einige wenige Berufe im Pflegebereich beschränkt. Unabhängig davon, welchen Weg man einschlagen will, zwei Problemen wird sich über kurz oder lang jeder stellen müssen, der mit seiner Arbeit etwas bewegen möchte.


      Das erste betrifft die Auswirkungen des eigenen Handelns. Es ist oft sehr schwer zu erkennen, ob und wie sich das eigene Tun in messbaren Veränderungen niederschlägt, und das kann frustrierend sein. Ich weiß das aus persönlicher Erfahrung, weil ich als Akademiker und Entwicklungsberater jahrelang über Armut und Missachtung der Menschenrechte in Lateinamerika geschrieben habe. Trug die Wörterflut, die ich wie am Fließband fabrizierte, wirklich dazu bei, das Alltagsleben der Menschen zu verbessern? Ich fühlte mich wesentlich wohler, als ich etwas anderes anfing und ein kommunales Projekt in meiner Heimatstadt Oxford leitete, wo die Auswirkungen meiner Arbeit viel unmittelbarer zu sehen waren. Nach einiger Zeit jedoch kamen mir abermals Zweifel, ob das, was ich anstoßen konnte, meinen Maßstäben genügte.


      Das zweite Problem stellt sich durch die Vereinbarkeit des Wunsches nach Veränderungen mit der Notwendigkeit des Gelderwerbs. Clare Taylor hat ein finanzielles Opfer dafür gebracht, so zu arbeiten, dass es ihren ethischen Grundsätzen entspricht. Mit der Entstehung neuer Arbeitsfelder im sozialen Sektor ist es aber vielleicht doch möglich, intrinsische Motive – das Festhalten an den eigenen Überzeugungen – mit extrinsischen Motiven – dem Geldverdienen – zu verbinden. Am Beispiel des Lebenswegs von Anita Roddick, Gründerin der britischen Handelskette für Kosmetikprodukte The Body Shop, wollen wir diesen Fragen genauer auf den Grund gehen.


      Als sie im Jahre 2007 starb, war Anita Roddick eine der erfolgreichsten und angesehensten Unternehmerinnen weltweit und galt als Pionierin der Verbindung von Ethik und Wirtschaftstätigkeit. Dabei startete die von ihr geleitete Firma The Body Shop zunächst gar nicht als werteorientiertes Unternehmen. Als Roddick 1976 in Brighton – nach gescheiterten Versuchen mit dem Betreiben eines Bed & Breakfast und einer Rock’n’Roll-Burger-Bar – ihr erstes Ladengeschäft eröffnete, wollte sie nur genug Geld verdienen, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Als sie ihre Kunden damals bat, leere Flaschen zum Nachfüllen wiederzubringen, ging es ihr noch nicht um Umweltschutz, sondern hatte rein finanzielle Gründe. »Alles hing vom Geld beziehungsweise vom fehlenden Geld ab«, schreibt sie in ihren Memoiren.


      Allmählich aber wurden Werte immer wichtiger für die Geschäftstätigkeit und verwandelten The Body Shop in ein Unternehmen, das durch die Herstellung und den Vertrieb von Kosmetikprodukten nach ethischen Grundsätzen Veränderungen herbeiführen wollte. Gewinn musste zwar selbstverständlich auch erwirtschaftet werden, aber um seine Maximierung ging es Anita Roddick nicht. »Ich habe etwas gegen Profitmaximierung, die nur dazu dient, Investoren zufriedenzustellen«, bekannte sie offen. Kern ihrer Unternehmensphilosophie war vielmehr ihre Überzeugung, dass es notwendig ist, »Arbeit in Verbindung mit einem Wertesystem neu zu erfinden … wir sind ein Hersteller von Haar- und Hautpflegeprodukten, der sich für positive soziale Veränderungen einsetzt.«
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      Anita Roddick in der Anfangsphase von The Body Shop in den Siebzigern. Sie kam zu der Überzeugung, dass es notwendig ist, Arbeit in Verbindung mit einem Wertesystem neu zu erfinden.

      (Anita Roddick © The Roddick Foundation)


      Was bedeutete das in der Praxis? Eine Initiative in der Anfangszeit des Unternehmens, das Anita damals noch mit ihrem Mann Gordon führte, bestand darin, die Lastwagenflotte der Firma für die Unterstützung von sozialen Zwecken zu benutzen. Einmal wurden beispielsweise an den Ladeflächen Fotos vermisster Personen und die Telefonnummer einer Helpline angebracht. Binnen weniger Wochen gingen über 30 000 Anrufe ein, und mehrere Vermisste wurden wiedergefunden. Im Jahre 1988 gründete Anita Roddick die Seifenfabrik Soapworks, die zugleich ein soziales Unternehmen war, in einem benachteiligten Viertel von Glasgow, so dass Firmengewinne in die Kommune zurückflossen. 1991 wurde mit Kapital aus der Body Shop Foundation die Gründung von Big Issue finanziert, einer Zeitung, die von Obdachlosen verkauft wird und von der heute in acht Ländern 300 000 Exemplare wöchentlich abgesetzt werden. The Body Shop gehörte auch zu den Pionieren des fairen Handels und arbeitete mit indigenen Kommunen in Brasilien und anderen Ländern zusammen, aus denen man die Inhaltsstoffe für seine Produkte im Direktvertrieb bezog. Später benutzte Anita Roddick das Unternehmen für Kampagnen, die auf die Lage des Volkes der Ogoni aufmerksam machen sollten, dessen Lebensgrundlagen Shell durch seine Ölförderung im Nigerdelta zerstörte.


      In den Jahrzehnten, die Anita Roddick ihre Firma leitete, zog sie – und viele ihrer Angestellten – Erfüllung und Zufriedenheit aus der radikalen sozialpolitischen Ausrichtung des Unternehmens. In der Privatwirtschaft steckt also ein enormes Potential für diejenigen, die eine sinnvolle, auf Werten beruhende Berufstätigkeit anstreben. Aber nicht so hastig. Sogar eine so außergewöhnliche, charismatische – und dominante – Frau wie Anita Roddick konnte mit ihrer Firma nicht überleben, ohne erhebliche ethische Kompromisse einzugehen.


      »Der Börsengang und die Aktienausgabe war einer meiner größten Fehler«, räumte sie später ein. Die gegenüber Anteilseignern, Investoren und Unternehmensmanagement entstandenen Verpflichtungen wurden schließlich so groß, dass sie das moralische Fundament von The Body Shop angriffen. Erste Probleme traten in den neunziger Jahren auf, als das obere Management sich Roddicks Kampagne gegen den Krieg am Persischen Golf mit dem Argument widersetzte, dies würde dem Absatz schaden. Externe Unternehmensberater krempelten die Struktur der Firma um, um sie profitabler zu machen, was den Spielraum für soziale Initiativen einengte. Nachdem Roddick Ende der Neunziger von ihrem Posten als CEO zurücktrat – manche behaupten, sie sei aus dem Unternehmen gedrängt worden –, verlor The Body Shop sein ethisches Rückgrat. Heute gehört die Firma zur Unternehmensgruppe L’Oréal und legt bestenfalls Lippenbekenntnisse zu den Werten ab, denen es einst verpflichtet war.


      Es ist eine lehrreiche Geschichte über die Konflikte, die entstehen können, wenn man Geld verdienen und zugleich etwas verändern will: Unternehmertum und ethische Grundsätze gehen nicht leicht zusammen.


      Statt auf eine harmonische Verbindung des Strebens nach Geld und nach Werten zu setzen, sollten wir vielleicht lieber versuchen, Werte und Talente zusammenzubringen. Dieser Gedanke knüpft an Aristoteles an, dem der Satz zugeschrieben wird: »Wo deine Talente und die Bedürfnisse der Welt sich kreuzen, dort liegt deine Berufung.« Vielleicht ist das der nützlichste Rat für die Berufswahl aus den vergangenen dreitausend Jahren – Anita Roddick hätte ihn vermutlich unterschrieben. Vielleicht wollen wir ja alle unsere individuellen Begabungen und Fähigkeiten für die Lösung der großen sozialen, politischen und ökologischen Probleme unserer Zeit einsetzen und glauben nur, es gäbe keine ethischen Berufe, in denen unsere Talente und unser Sachverstand gefragt sind. Berufliches Knowhow lässt sich aber fast überall für Veränderungen nutzen: Wir können unsere Marketing-Kenntnisse in der Arbeit für eine Fastfood-Kette oder für eine in der Krebsforschung tätige Stiftung anwenden; wir können unsere Erfahrung in der betrieblichen Rechnungsführung einer Investmentbank oder einer karitativen Stiftung anbieten. Letzten Endes sind wir es, die das entscheiden.


      – Wo kreuzen sich Ihre Talente und die Bedürfnisse der Welt?


      Wie man Leidenschaften und Talente einsetzt


      Ethische Arbeit ist, wie wir gerade gesehen haben, ein intrinsisch interessanter Weg zu einem guten Leben, eine zweite Option ist die Fokussierung auf die eigenen Leidenschaften und Talente. Vergessen Sie Geld, beruflichen Status und den Wunsch, etwas zu verändern: Tun Sie, was Sie begeistert und was Sie wirklich gut können. In all den Jahren, die ich nun schon mit anderen über ihre Arbeit spreche, ist mir niemand begegnet, der diese Maxime besser verkörpert hätte als Wayne Davies.


      Seit über zwanzig Jahren arbeitet der in Australien aufgewachsene Wayne inzwischen als Tenniscoach, allerdings der Form des Sports, die Jeu de Paume genannt wird. Dieser historische Vorläufer des Tennisspiels, wie wir es heute kennen, ist bereits für das Mittelalter belegt. Man spielt Jeu de Paume – wie Squash – in einer Halle und schlägt den Ball über das Netz an Wände; Punkte gibt es dafür, dass man bestimmte Ziele trifft. Es gibt weltweit noch etwa 45 Courts, auf denen 5000 Sportler diese Form von Tennis betreiben (ich bin einer davon). Wayne war sofort Feuer und Flamme, als er Jeu de Paume 1978 kennenlernte, und gab wenige Monate später seine Stelle als Physiklehrer für die Oberstufe auf, nahm erhebliche Gehaltseinbußen hin und startete in Melbourne seine neue Karriere als Co-Trainer für Tennis. Er musste morgens fast drei Stunden fahren, damit er um acht an seinem Arbeitsplatz war. Ich fragte ihn einmal, was für ihn das Beste an seinem Leben als Tennisprofi sei. »Das Tennisspielen«, erwiderte er, so als hätte ich eine sehr dumme Frage gestellt. Er fuhr aber gleich fort: »Was ist das Beste im Leben überhaupt? Tennisspielen. Für mich jedenfalls stimmt das. Das Leben ist ein Tennisplatz. Nichts macht mich glücklicher, als ein richtiges Match zu spielen – alles andere im Leben kann man getrost vergessen.«


      Nachdem er Cheftrainer im Jeu-de-Paume-Club in New York geworden war, widmete Wayne sein ganzes Leben dem Spiel. Er übernachtete auf einer Matratze im Clubhaus und stand morgens um vier Uhr auf, damit er erst einmal vier Stunden selbst spielen konnte, bevor sein Arbeitstag als Coach begann. Manchmal spielte er sogar nachts im Pyjama. »Wenn du auf irgendeinem Gebiet richtig gut werden willst«, sagte er zu mir, »muss du dir einen Tunnelblick angewöhnen.« Dieser Mann war wirklich fokussiert, ja regelrecht besessen. Und das Resultat? Wayne Davies wurde 1987 Weltmeister im Einzelwettbewerb und blieb fast acht Jahre lang ungeschlagen.35


      Dass Wayne Davies so viel Erfüllung in seiner Karriere fand, hatte, unabhängig vom Ruhm seiner Turniersiege, zwei Gründe. Zum einen verwirklichte er sein Potential als Sportler und entwickelte sein Talent bis an die Grenzen dessen, was für ihn persönlich erreichbar war. Zum anderen machte er seinen Sport zum Beruf und verband seine größte Leidenschaft mit seiner Arbeit. Diese Strategie ist allerdings nicht unumstritten. Manche, mit denen ich gesprochen habe, beteuern, es sei der Wendepunkt in ihrem Leben gewesen, als sie ihr Hobby oder ihr Interesse zu ihrem Beruf machten, andere halten es im Rückblick für einen großen Fehler. Vielleicht bauen Sie ja gern Modelleisenbahnen und gründen darum eine Firma, die Modelleisenbahnen im Internet vertreibt. Nach einer Weile aber merken Sie, dass Sie über dem Stress, den Sie nun haben, alle Freude an Ihrer Leidenschaft verlieren, und denken mit Wehmut an die verregneten Sonntagnachmittage zurück, als Sie an den Loks herumgebastelt haben, ohne sich über Absatzzahlen den Kopf zu zerbrechen.


      Ich werde auf das Thema in dem Kapitel über Freiheit noch einmal zurückkommen, glaube alles in allem aber dennoch, dass die Vermischung von Arbeit und Spiel das Risiko eventueller Trübungen der Freude in der Regel lohnt. Mit dem Kulturkritiker Pat Kane würde ich dafür plädieren, dass wir eine »Ethik des Spiels« entwickeln sollten, die »den Einzelnen mit seinen Leidenschaften und seiner Begeisterung in den Mittelpunkt seiner eigenen Welt« rückt. Der französische Schriftsteller François-René de Chateaubriand brachte einen ähnlichen Gedanken bereits vor über hundert Jahren zu Papier:


      Ein Meister der Lebenskunst zieht keine scharfe Trennlinie zwischen Arbeit und Spiel, Anstrengung und Muße, Geist und Leib, seiner Ausbildung und seiner Erholung. Er vermag beides kaum zu unterscheiden. Er verfolgt einfach bei allem, was er tut, seine Vorstellung von Vortrefflichkeit und überlässt es anderen zu beurteilen, ob er arbeitet oder sich vergnügt. In seinen Augen tut er immer beides.


      Auf eine weitere Schwierigkeit wird jeder stoßen, der seine Talente oder Leidenschaften an seinem Arbeitsplatz einbringen will: Was soll man anstreben? Möchte man Spezialist auf einem bestimmten Gebiet werden, was letztlich auf einen einzigen Beruf hinausläuft, oder möchte man sich als Generalist mit den eigenen Talenten und Passionen auf den verschiedensten Gebieten betätigen? Sollen wir uns also, kurz gesagt, auf Leistungen »in der Spitze« oder auf Betätigung »in der Breite« hin orientieren?


      Seit über einem Jahrhundert bekommen wir im Westen zu hören, den besten Gebrauch von unseren Talenten machten wir, wenn wir uns immer weiter spezialisieren und Experten auf einem Gebiet werden, etwa wie Wayne Davies. Diese Ideologie des Erfolg verheißenden Spezialistentums beruht im Wesentlichen auf der Arbeitsteilung, die sich während der industriellen Revolution herausbildete und bei der die meisten Tätigkeiten in immer kleinere Arbeitsschritte zerlegt wurden, um die Effizienz und die Produktivität zu steigern. Die meisten Menschen arbeiten daher heute auf einem eng begrenzten Gebiet, als Spezialist für Unternehmensbesteuerung zum Beispiel oder Auskunftsbibliothekarin oder als Anästhesist. Spezialisierung mag eine gute Sache sein, wenn die Betreffenden über die in ihren Jobs erforderlichen Fähigkeiten verfügen oder wenn sie eine Leidenschaft für die Nischen eines Fachs hegen; auch der Stolz, als Experte auf einem Gebiet zu gelten, ist natürlich ein Gewinn. Nicht minder groß ist allerdings die Gefahr der Unzufriedenheit, die sich durch das Repetitive bestimmter hochspezialisierter Verrichtungen einschleichen kann. So haben etwa Umfragen unter Chirurgen ergeben, dass Ärzte, die nur Mandel- oder nur Blinddarmoperationen durchführen, sich ziemlich bald langweilen und trotz ihrer lukrativen Jobs unglücklich werden.


      Hinzu kommt, dass unsere Kultur der Spezialisierung dem zuwiderläuft, was die meisten von uns intuitiv wissen, in der Berufsberatung bisher aber erst ansatzweise verstanden wird: Wir alle haben mannigfaltige Ichs. Herminia Ibarra, die wissenschaftliche Pionierarbeit auf dem Gebiet der beruflichen Neuorientierung geleistet hat, schreibt dazu:


      Unsere Arbeitsidentität ist kein verborgener Schatz, der darauf wartet, aus dem Innersten unseres Seins gehoben zu werden – sie besteht im Gegenteil aus vielen Entwicklungsmöglichkeiten … als Ich sind wir viele.36


      In der Oberstufe Englisch zu unterrichten zum Beispiel muss nicht die einzige befriedigende Aufgabe sein. Mit den vielfältigen Erfahrungen, die wir auf den verschiedensten Gebieten haben, mit unseren Interessen und Talenten, mit den Werten, die wir vertreten, können wir auch als Webdesigner oder als Polizist oder als Betreiber eines Bio-Cafés Erfüllung finden.


      Das ist ein befreiender Gedanke mit weitreichenden Konsequenzen. Er lässt es nämlich möglich erscheinen, beruf-liche Erfüllung auch dann zu finden, wenn wir die Fesseln der Spezialisierung abstreifen und beruflich »in die Breite« gehen. Dadurch können wir die vielen Seiten unseres Ichs entwickeln und zu voller Entfaltung bringen. Dieses Ziel lässt sich auf klassischen Wegen erreichen: Man kann »Generalist« werden und mehrere Berufe gleichzeitig ausüben oder aber als »Serienspezialist« verschiedene berufliche Stationen nacheinander durchlaufen.


      Die erste Variante orientiert sich an der Renaissance und ihrem Ideal der vollen Entfaltung unseres Menschseins durch die Ausbildung unserer individuellen Begabungen und die Förderung aller Facetten unserer Persönlichkeit. Der größte Renaissance-Generalist von allen war sicher Leonardo da Vinci. Er war nicht nur Maler, sondern auch Ingenieur, Erfinder, Naturwissenschaftler, Philosoph und Musiker. Wer einmal einen Blick in Leonardos Notizbücher wirft, findet dort Notizen zu einer unglaublichen thematischen Bandbreite: anatomische Skizzen von Pferden, Pläne für Flugapparate, Untersuchungen menschlicher Föten, astronomische Beobachtungen, Entwürfe für Theaterkostüme und Fossilienstudien, um nur einige zu nennen. Von dem britischen Kunsthistoriker Kenneth Clark stammt die Bemerkung, Leonardo sei ein »Mensch mit einer so unerschöpflichen Neugier gewesen, wie es in der Geschichte keinen zweiten gab«. Für Leonardos Arbeitsalltag konnte das bedeuten, dass er in ein und derselben Woche ein Kriegsgerät für einen machthungrigen Herzog konstruierte, an dem Porträt eines Kunstmäzens malte und nebenbei noch die Wolkenbewegungen beobachtete. Einen beruflich breiter »aufgestellten« Menschen hat es in der bisherigen Geschichte wohl kaum gegeben.
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      Leonardos Vitruvianischer Mensch mit den ausgestreckten Armen ist das Symbol für das Universalgenie der Renaissance.

      (Der vitruvianische Mensch, Leonardo da Vinci. Fotografie © Garry Gay / Getty Images)


      Leonardo war ein frühes Beispiel für das, was man heute als »Portfolioarbeiter« bezeichnet, ein Begriff, der von dem Management-Vordenker Charles Handy geprägt wurde. Ein Portfolioarbeiter baut sich eine Palette oder ein »Portfolio« von Berufen auf, die er jeweils in Teilzeit und, wenn möglich, auf freiberuflicher Basis ausübt. Jemand arbeitet also zum Beispiel drei Tage pro Woche als Entwicklungsökonom und den Rest der Woche als selbständiger Hochzeitsfotograf oder Online-Buchhändler. Oder jemand möchte nicht ausschließlich geistig oder körperlich arbeiten und teilt seine Zeit zwischen Tätigkeiten als Softwareprogrammierer und als Ballettlehrer. Charles Handy hielt das nicht zuletzt für eine kluge Strategie in turbulenten wirtschaftlichen Zeiten, mit der sich die Risiken der Arbeitslosigkeit verringern lassen. Das bedeutet nicht, dass wir Portfolioarbeit nur unter negativen Vorzeichen betrachten sollten. Wenn wir uns das positive Menschenbild der Renaissance zu eigen machen, ermöglicht uns eine parallele Betätigung auf mehreren Berufsfeldern die Entfaltung verschiedener Facetten unseres Ichs.


      Generalist im Sinne der Renaissance zu werden stellt uns allerdings vor viele Herausforderungen, nicht zuletzt das Problem der finanziellen Unsicherheit für jemanden, der mehrere Jobs als Freiberufler kombiniert – ein Thema, auf das ich später noch einmal zurückkommen werde. Vielleicht werden Sie sich also wohler fühlen, wenn Sie Ihre Talente und Passionen als Serienspezialist einsetzen. Statt mehrere Berufe gleichzeitig könnte man drei oder vier Tätigkeiten nacheinander ausüben – zunächst beispielsweise in der Öffentlichkeitsarbeit, danach als Betreiber eines Jugendhotels und danach wiederum als selbständiger Gärtner. So breitgefächert zu arbeiten ist sinnvoll in einer Welt, in der sich das Renteneintrittsalter nach hinten verschiebt und das Arbeitsleben länger wird; es eröffnet mehr Raum für die Ausübung verschiedener Berufe. Aber auch wenn sich jemand im Verlaufe seines Arbeitslebens nur einmal beruflich neu orientiert, befreit ihn das womöglich von einer Tätigkeit, die ihren Reiz für ihn verloren hat, und bietet ihm die Chance, eine andere Seite seines Ichs zu entfalten.


      Sehen wir uns den Fall von Lisa Brideau an, einer ehemaligen Ingenieurin für Luft- und Raumfahrttechnik, die auf der Basis von Werksverträgen Projekte für die NASA entwickelte. Nach ein paar Jahren stellte Lisa fest, dass das Raumfahrtingenieurwesen längst nicht so aufregend war, wie sie ursprünglich angenommen hatte. Da sie das Gefühl hatte, nicht besonders gut in ihrem Job zu sein, strebte Lisa etwas Neues an:


      Wie sich herausstellte, lag die Antwort direkt vor meiner Haustür, in all den grässlichen Vororten von Wisconsin, in denen ich bereits gewohnt hatte: Sie hieß Stadtplanung. Dass es solche seelenlosen zersiedelten Stadtlandschaften gab, regte mich so auf, dass ich etwas dagegen unternehmen musste. Für mich war das im Grunde ein Sprung ins kalte Wasser. Ich las einige Bücher über das Thema, belegte einen Kurs über urbane Geographie an der hiesigen Universität und bewarb mich danach um einen Studienplatz im Fach Raumplanung. Mit dem Master in der Tasche fand ich eine Stelle in der sehr progressiven Planungsabteilung einer Großstadt. Ich musste mich zwar von unten hocharbeiten, hatte dadurch aber mehr Zeit, mein Handwerk gründlich zu lernen. Bis jetzt finde ich Stadtplanung großartig – ein unendlich faszinierendes Feld.


      Zum Glück hatte ich genug gespart, dass ich mir ein zweites Studium leisten konnte, aber leichtgefallen ist mir die berufliche Neuorientierung letztlich deshalb, weil ich von Anfang an nicht vorhatte, immer nur das eine zu machen. Es gibt so viele interessante Dinge, die man tun kann – warum also für immer dieselbe Tätigkeit ausüben? Ich finde, seinen Job aufgeben und etwas Neues anfangen, das sollte jeder mindestens einmal im Leben tun.


      Lisa ist die geborene Serienspezialistin. Ihre Idee, jeder sollte mindestens einmal im Leben den Beruf wechseln, ist ein guter Rat, nicht zuletzt deshalb, weil unsere Motive und unsere Ziele sich im Verlauf unseres Lebens wandeln und wir selbst oft schlecht einschätzen können, wo unsere Interessen in der Zukunft liegen werden. Ein Berufsweg als Serienspezialist könnte genau das sein, was wir brauchen, um allen unseren Talenten zur Entfaltung zu verhelfen und die vielen Lebensmöglichkeiten zu verwirklichen, die in uns schlummern wie Samen unter dem Schnee.


      – Was käme für Sie in Frage, wenn Sie sich beruflich breiter aufstellen wollten?


      Eine Vorstellung von den eigenen Ichs gewinnen


      Nach unserer Untersuchung der Motive, die der Arbeit Sinn verleihen, können wir wohl behaupten, dass jene das Problem am besten angehen, die einen intrinsisch wertvollen Beruf wählen und mit ihrer Tätigkeit etwas bewegen, ihre Talente nutzen oder sich mit ihrer Leidenschaft einbringen – oder sogar alle drei Dinge verbinden. Wir streben zwar alle in gewissem Maße nach Geld und Status, eine Berufswahl jedoch, bei der wir uns allein von diesen extrinsischen Motiven leiten lassen, wird uns kaum die tiefe Befriedigung gewähren, die wir im Leben erstreben.


      Jetzt müssen wir konkret werden und schauen, wie sich das über die fünf Motive für die Berufswahl Gelernte in konkrete Arbeitsmöglichkeiten umsetzen lässt, die uns die Chance auf ein erfüllendes, bereicherndes Berufsleben bieten. Es geht hier nicht darum, den einen Traumjob zu finden – das wäre ein unrealistisches Ideal, von dem wir uns verabschieden sollten. Es geht vielmehr darum, die Palette von Möglichkeiten aufzuzeigen, die uns mit unseren mannigfaltigen Ichs offensteht, und sie später in der Realität »auszutesten«. Im Folgenden finden Sie drei aufeinander aufbauende Aufgaben, die ich Ihnen zu lösen empfehle.


      Der Wegplan


      Die erste Aufgabe, der Wegplan, soll Ihnen helfen, sich Klarheit darüber zu verschaffen, woher Sie gekommen sind, bevor Sie sich auf Ihre nächsten Schritte konzentrieren. Zunächst zeichnen Sie eine Karte und halten Ihren bisherigen Berufsweg fest. Die Zeichnung kann jede beliebige Form ergeben – eine Zickzacklinie, einen verzweigten Baum oder sogar ein Labyrinth. Tragen Sie nicht nur die Jobs ein, die Sie bereits gemacht haben, sondern vermerken Sie auch, welche Motive und Einflüsse Ihren Berufsweg bestimmt haben. Wenn eine wichtige Karriereentscheidung von der Aussicht auf mehr Gehalt oder höheren beruflichen Status bestimmt war, markieren Sie das auf Ihrer Karte. Markieren Sie in ähnlicher Weise, wo Ihre Talente, Passionen oder Werte den Ausschlag gaben. Sie sollten auch weitere Faktoren hinzufügen, die eine Rolle auf Ihrem Weg gespielt haben, etwa Ihre Bildungsentscheidungen, die Erwartungen Ihrer Eltern, eine professionelle Berufsberatung oder auch der Zufall. Haben Sie bisher nur einen Beruf ausgeübt, stellen Sie dar, was Sie zu dieser Entscheidung geführt hat.


      Haben Sie Ihr Kunstwerk vollendet, verwenden Sie bitte noch einmal zehn Minuten darauf, es sich anzusehen und dabei über folgende drei Fragen nachzudenken:


      – Was lässt sich an Ihrem Wegplan über Ihr Herangehen an Ihre bisherige Berufstätigkeit ablesen? Gibt es generelle Muster, die Sie erkennen, etwa dass Sie nie länger als ein paar Jahre in einer Position bleiben oder dass Sie in die meisten Jobs eher hineingestolpert sind und sich gar nicht dezidiert dafür entschieden haben?


      – Welchem der folgenden Motive haben Sie bei Ihrer Berufswahl höchste Priorität eingeräumt: dem Geld, dem beruflichen Status, dem Respekt am Arbeitsplatz, Ihren Passionen und Talenten oder Ihrem Wunsch, etwas zu verändern? (Ordnen Sie die Faktoren von höchste bis niedrigste Priorität.)


      – Von welchen obengenannten Motiven wollen Sie sich bei Ihren künftigen Berufsentscheidungen hauptsächlich leiten lassen – und warum?


      Wenn Sie Ihre Antworten notiert haben, sind Sie bereit für die nächste Aufgabe.


      Das erfundene Leben


      Das erfundene Leben ist ein Gedankenexperiment, das ich von zwei bedeutenden Wissenschaftlern auf dem Gebiet der beruflichen Neuorientierung übernommen habe, von Julia Cameron und John Williams. Es dient dazu, Sie gedanklich einen Schritt näher an bestimmte Jobmöglichkeiten heranzuführen, und ist ebenso einfach wie wirkungsvoll.37


      – Stellen Sie sich fünf Paralleluniversen vor, in denen Sie jeweils ein ganzes Jahr Zeit hätten, absolut jeden Karrierewunsch zu verfolgen, den Sie möchten. Überlegen Sie jetzt, welche fünf Berufe Sie in den jeweiligen Universen ausprobieren möchten.


      Seien Sie mutig, genießen Sie das Szenario. Fünf Phantasieberufe könnten zum Beispiel sein: Food-Fotograf, Bundestagsabgeordneter, Tai-Chi-Coach, Sozialarbeiter in einem Bildungsprojekt der Jugendhilfe und Renaissance-Generalist. Eine Bekannte, die diese Übung ebenfalls gemacht hat – eine Dokumentarfilmerin, die an ihrem Beruf zweifelte –, notierte Masseurin, Bildhauerin, Cellistin, Drehbuchautorin und Besitzerin einer altmodischen Bar auf einer kleinen Kanaren-Insel.


      Kehren Sie nun auf die Erde zurück, und schauen Sie sich Ihre fünf gewählten Tätigkeiten genau an. Schreiben Sie auf, was Sie an der jeweiligen Tätigkeit reizt. Dann sehen Sie sich Ihre Auswahl unter Berücksichtigung der folgenden Frage noch einmal an:


      – Inwieweit werden die jeweiligen Berufe den Motiven aus der vorigen Aufgabe gerecht, denen Sie künftig Priorität bei der Jobwahl einräumen wollten?


      Möchten Sie zum Beispiel in Zukunft mit Ihrer Arbeit etwas verändern, und streben Sie zugleich einen hohen Status an, vergleichen Sie, welcher Ihrer fünf Phantasieberufe das ermöglichen könnte. Der Zweck dieser Übung ist, dass Sie sich noch gründlicher überlegen, was genau Sie von einem Beruf erwarten, welche Erfahrungen Sie wirklich machen wollen.


      


      Die persönliche Stellenanzeige


      Auch wenn Sie nach diesen beiden Übungen vermutlich schon genauer wissen, welche Berufe tatsächliche Optionen für Sie sein könnten, sollten Sie nicht automatisch davon ausgehen, dass bloß Sie selbst am besten einschätzen können, was Ihnen Erfüllung bringen kann. Mit einer von Ihnen verfassten Stellenanzeige können Sie den Rat anderer einholen.


      Mit dieser Aufgabe soll etwas probiert werden, was das genaue Gegenteil der üblichen Arbeitssuche ist: Stellen Sie sich vor, Zeitungen veröffentlichten keine Stellenangebote, sondern zeigten statt dessen Menschen, die eine Stelle suchen.


      Sie lösen diese Ausgabe in zwei Schritten. In Schritt eins formulieren Sie eine halbseitige Anzeige und teilen der Welt mit, wer Sie sind und was Ihnen im Leben wichtig ist. Sie notieren Ihre Talente (z.B. Sie sprechen Mongolisch oder spielen Bassgitarre), Ihre Hobbys (z.B. Ikebana, Sporttauchen) und Ihre Überzeugungen und Grundwerte (z.B. Engagement für Tierschutz oder Menschenrechte). Sie vermerken persönliche Eigenschaften (z.B. schnelle Auffassungsgabe, Ungeduld, mangelndes Selbstvertrauen) und alles andere, das Ihnen wichtig erscheint – Ihre Gehaltsvorstellungen oder die Bereitschaft, im Ausland zu arbeiten. Achten Sie darauf, keinen speziellen Berufswunsch zu nennen und auch keine Angaben über Ihren Bildungsabschluss oder Ihre bisherige Berufserfahrung zu machen, sondern beschränken Sie sich auf die Darstellung Ihrer Motive und Interessen.


      Jetzt kommt der spannende Teil. Erstellen Sie eine Liste mit zehn Ihrer Bekannten aus verschiedenen Gesellschaftsschichten und mit verschiedenen Berufen: zum Beispiel Ihren Onkel, der Polizist, oder den Freund, der Karikaturist ist. Diesen zehn Personen mailen Sie Ihr Stellengesuch und lassen sich von ihnen zwei oder drei Tätigkeiten empfehlen, die zu Ihrer Selbstbeschreibung passen. Bitten Sie die Personen um konkrete Vorschläge – also nicht um allgemeine Formulierungen wie: »Du solltest etwas mit Kindern machen«, sondern: »Du solltest mit Straßenkindern in Rio de Janeiro arbeiten.«


      Am Ende dieses kleinen Experiments dürfte eine bunt gemischte Liste von Berufen zusammengekommen sein, darunter viele, die Ihnen selbst nie eingefallen wären. Das Ganze soll Ihnen nicht nur überraschende Ideen für mögliche künftige Berufe liefern, sondern Ihnen auch helfen, Ihre vielen Ichs zu sehen.


      [image: 6._Personal_job_ad-GER.tif]


      Stellenanzeige

      (mit freundlicher Genehmigung des Autors)


      Nachdem drei Aufgaben gelöst sind, sollten Sie genügend Selbstsicherheit gewonnen haben, um eine eigene Liste der Jobs zu erstellen, die Ihnen aussichtsreich erscheinen. Was sollten Sie als Nächstes tun? Gewiss nicht Ihren Lebenslauf herumschicken. Wie das folgende Kapitel zeigt, besteht der Schlüssel zum Finden einer Sie erfüllenden Tätigkeit vielmehr darin, dass man mit diesen Möglichkeiten experimentiert – und zwar an dem erschreckenden Ort namens reale Welt. Es ist an der Zeit, ein »radikales Sabbatical« zu nehmen.
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      Wie fassen wir Mut?


      Im Jahre 1787 verlor Mary Wollstonecraft, die Pionierin im Kampf für Frauenrechte, ihre Stelle als Hauslehrerin bei einer wohlhabenden Familie in Irland und konzentrierte sich ganz auf die Schriftstellerei – zu einem Zeitpunkt in der Geschichte, als es so gut wie keine freiberuflichen Schriftstellerinnen gab. Im Jahre 1882 gab Paul Gauguin seine feste Stelle als Börsenmakler in Paris auf und widmete sich ganz der Malerei. Mit dreißig ließ Albert Schweitzer seine vielversprechende Karriere als Organist und Dozent für Theologie in Straßburg sausen, absolvierte noch ein Medizinstudium und reiste 1913 ins tropische Afrika, wo er im heutigen Gabun ein Hospital für Leprakranke aufbaute.


      Manche Menschen lassen sich von solchen Geschichten wagemutiger beruflicher Neuorientierungen begeistern, in anderen aber erzeugen sie das Gefühl persönlicher Unzulänglichkeit, ja wirken regelrecht einschüchternd. Warum? Weil wir zwar auch davon träumen, noch einmal neu anzufangen, oft aber nicht den Mut dazu aufbringen. Fünfzig Prozent aller Angestellten in den westlichen Ländern sind unzufrieden mit dem, was sie tun, aber etwa ein Viertel davon hat zu große Angst vor Veränderung, ist gefangen in Angst und mangelndem Selbstvertrauen. »Dächte der Taucher immer nur an den Hai, bekäme er nie eine Perle in die Hand«, schreibt Sa’di, ein persischer Dichter des dreizehnten Jahrhunderts. Schön gesagt, aber vielleicht kriegen wir den Hai trotzdem nicht aus dem Kopf, und das hält uns davon ab, uns mit kühnem Sprung in die Zukunft zu stürzen.


      Wir haben bereits eine Reihe von Tätigkeiten oder »möglichen Ichs« benannt, die Chancen auf berufliche Erfüllung bieten: die Gründung einer kleinen Firma vielleicht, eine Zweitausbildung zum Anwalt oder die Arbeit als freiberuflicher Übersetzer. Wie aber entwickeln wir den Mut zur Veränderung – und treffen auf dem Weg dorthin die richtigen Entscheidungen? Die unerlässlichen Schritte ins Unbekannte müssen auch wirklich gegangen werden; uns zu positivem Denken zu ermahnen genügt nicht. Zunächst müssen wir die psychischen Mechanismen der Angst verstehen und uns Klarheit darüber verschaffen, warum der Gedanke an einen Berufswechsel so viel Besorgnis auslösen kann. Danach müssen wir unsere möglichen Ichs in der Realität ausprobieren. Wir werden mit Experimenten wie dem »radikalen Sabbatical«, dem »Nebenprojekt« und der »mündlichen Recherche« arbeiten, auf die ich später zurückkommen werde. Schließlich werden wir uns dem Begriff »Flow« zuwenden, neben Sinn und Freiheit eines der drei Hauptmerkmale erfüllender Arbeit und ein wichtiges Kriterium für die Entscheidung zwischen verschiedenen Optionen.


      Nach und nach wird sich herauskristallisieren, dass sich die Angst vor Veränderung am besten überwinden lässt, wenn wir uns vom traditionellen Modell des Berufswechsels lösen. Wir brauchen nicht erst minutiös jeden Schritt zu planen, bevor wir handeln. Wir werden stattdessen die entgegengesetzte Strategie anwenden, das heißt, erst handeln und dann nachdenken. Wir werden uns Leonardo da Vincis Credo zu eigen machen: »Die Erfahrung wird meine Herrin sein.«


      Warum wir Angst vor Veränderung haben


      Fast jeder, der sich beruflich verändern möchte, hat große Angst vor so einem Schritt. Nur wenige Glückliche sind wagemutig wie der legendäre griechische Held Odysseus. Die meisten von uns werden von Ängsten verfolgt, die uns hindern, neue Wege einzuschlagen. Vielleicht finden wir an der neuen Stelle ja doch nicht die erhoffte Befriedigung, oder wir haben auf dem neuen Gebiet keinen Erfolg, oder wir sind zu alt für eine Veränderung, oder wir können das finanzielle Risiko gar nicht eingehen bei der großen Hypothek, die wir noch abzahlen müssen, oder die Rückkehr in den alten Beruf ist versperrt, wenn der Plan, Puppenspieler oder Parfümeur zu werden, scheitert.


      Versagensangst ist wohl ein fast universelles Leiden. Im Gespräch unter vier Augen habe ich derlei sehr oft gehört, vom Armeeoffizier genauso wie vom CEO mit Millionengehalt, vom Kabinettsminister wie von dem berühmten Romancier. »Von meinen Zweifeln erzähle ich nur wenigen – äußerlich gebe ich mich selbstbewusst, aber innerlich bin ich nicht einmal sicher, ob ich irgendetwas Mittelmäßiges auf die Reihe bekomme«, sagte eine preisgekrönte Dokumentarfilmerin einmal zu mir. »Kann ich mich das wirklich trauen?«, ist eine Frage, die den meisten von uns auf der Seele brennt.


      Es kann tröstlich sein zu wissen, dass man nicht allein ist mit seiner Unsicherheit. Als Anne Marie Graham den Entschluss fasste, ihren Job als Projektmanagerin bei einem Übersetzungsbüro zu kündigen und zu einer Stiftung zu wechseln, die den Fremdsprachenerwerb fördert, war sie schrecklich unsicher, ob sie auf einem Gebiet erfolgreich sein konnte, auf dem sie bisher keine Erfahrungen gesammelt hatte.


      Von einem Arbeitsgebiet, das man in- und auswendig kennt, auf ein anderes zu wechseln, über das man nichts weiß, ist ziemlich beängstigend, wenn man die Dreißig überschritten hat. In meinem ersten Jahr gab es Phasen, in denen ich kein Land gesehen habe. Ich war überzeugt, dass ich nur Murks fabriziere, und war gar nicht richtig bei mir. Ich saß in Meetings, in denen sich alle anderen unfassbar kompetent anhörten, während ich das Gefühl hatte, nur zu bluffen. Eines Abends habe ich beim Essen über meine Befürchtungen gesprochen, und da sagte mein Partner, es könne doch sein, dass die anderen auch alle nur bluffen. Und nach diesem Einwand begann sich die Wolke des Zweifels an meinen Fähigkeiten zu lichten. Ich weiß noch, dass ich in meinem alten Job anfangs auch eingeschüchtert war – das lag allerdings so lange zurück, dass ich es vergessen hatte. Als mir das klar wurde, ging es mit meinem Selbstvertrauen bergauf.


      Doch auch wenn wir wissen, dass andere dieselben Ängste haben und hinter einer Fassade zur Schau gestellten Selbstvertrauens genauso mit Zweifeln kämpfen, müssen wir verstehen, warum die Angst vor beruflicher Veränderung eine so große Rolle in unserem Leben spielt. Warum können wir sie nicht einfach abschütteln, die Kündigungsmail abschicken, zur Tür hinausgehen und etwas Neues anfangen?


      Werfen wir einen näheren Blick auf die eigentümliche Einstellung von Menschen gegenüber Risiken. Als die Psychologen Amos Tversky und Daniel Kahneman in den siebziger Jahren in einer Reihe von Experimenten untersuchten, wie wir potentielle Misserfolge bzw. Erfolge bewerten, fanden sie heraus, dass wir Verluste doppelt so ungern erleiden wie wir Erfolge genießen, ganz gleich, ob es sich um Risiken am Spieltisch oder im Beruf handelt. »Menschen reagieren viel sensibler auf negative als auf positive Impulse … Es gibt eine Handvoll Dinge, die das eigene Wohlbefinden steigern würden, aber die Zahl der Dinge, die es senken können, ist unendlich.«38 Auch die Evolutionsbiologie ist der Frage nachgegangen, weshalb wir uns auf potentielle Nachteile viel stärker konzentrieren als auf mögliche Vorteile. Sie erklärt es mit der hohen Sensibilität für Gefahren, die der Frühmensch als Überlebensstrategie in der afrikanischen Savanne ausgebildet hat. Wir sind also Produkte der Ur-Angst, die unsere hominiden Vorfahren erlebten: Das Objekt, das man da verschwommen in der Ferne wahrnimmt, könnte ein mit Früchten beladener Strauch sein, aber auch ein Löwe – lieber weiträumig meiden.


      Wenn es also eine psychische Disposition dazu gibt, Dinge, die möglicherweise schiefgehen könnten, aufzubauschen, betrifft das natürlich auch Berufswechsel. Wenn wir überlegen, ob ein neuer Job zu uns passen würde, betonen wir eher unsere persönlichen Schwächen als unsere Stärken. Wir sprechen den Satz: »Ich habe zu wenig Gefühl für Zahlen, um ein Unternehmen leiten zu können« sozusagen lauter als: »Meine Stärke liegt darin, immer wieder kreative Ideen zu entwickeln.« Die Folge ist, dass wir ständig mit äußerster Vorsicht agieren und in Jobs verharren, deren Verfallsdatum – zumindest was die Sinnerfüllung betrifft – längst erreicht ist.


      »Ohne Selbstvertrauen sind wir wie Säuglinge in der Wiege«, schrieb Virginia Woolf. Sie hat recht. Die Frage ist also, wie wir unsere Angst loswerden, unsere Scheu vor Risiken überwinden und den Mut fassen, den wir für eine Veränderung brauchen.


      Experimentieren mit Projekten oder: Wie man dreißig Jobs in einem Jahr macht


      So konnte es nicht weitergehen, fand Laura van Bouchout, sie brauchte jetzt professionellen Rat. Mit Ende zwanzig hatte sie schon fünf Jobs gehabt – die meisten davon in der Organisation von Kulturevents – und sah sich in einer Sackgasse, unfähig, eine Beschäftigung zu finden, die sie gern tat. Zum Glück hat in Belgien, wo sie lebt, jeder, der bereits über zwölf Monate gearbeitet hat, Anspruch auf kostenlose Konsultationen bei einem Berufsberater. Laura machte einen Termin und bekam nach einem herkömmlichen Persönlichkeitstest und nach ein paar Fragen, die sie beantworten musste, zu hören, sie habe die falschen Jobs für ihre Persönlichkeit gehabt. Dann folgte der schwierige Teil: genau herauszufinden, welcher Job der richtige für sie sein könnte. Der Berater stellte Laura die Aufgabe, ihre Traumberufe und die Jobs von berühmten Menschen aufzuschreiben, die sie bewunderte. Aber als sie zum nächsten Termin mit einer wahnsinnig langen Liste anrückte, die mehrere Seiten umfasste, war der Coach genauso verwirrt wie sie selbst. »Er wusste nicht, wo er anfangen und was er mir raten sollte«, erinnert sie sich. »Ich ging ohne eine Antwort aus der Berufsberatung raus, und nachdem ich anschließend meinen Freunden monatelang damit in den Ohren gelegen hatte, dachte ich irgendwann: Geh das Risiko ein und mach ein Experiment.« Sie tat Folgendes:


      Ich nahm mir vor, bis zu meinem dreißigsten Geburtstag dreißig verschiedene Jobs auszuprobieren und das ganze Jahr, das ich bis dahin noch hatte, für die Arbeitssuche zu verwenden. Ich arbeite in Teilzeit als Programmgestalterin bei Musikevents, damit ich meine Rechnungen bezahlen kann, und in der übrigen Zeit kontaktiere ich Menschen, die das tun, was ich für einen Traumberuf oder für einen interessanten Job halte, und frage sie, ob ich – Minimum – drei Tage lang mit ihnen mitlaufen oder mitarbeiten kann. Bis jetzt »war« ich Modefotografin, Hotelkritikerin, Kreativdirektorin in einer Werbeagentur, Besitzerin einer Katzenpension, Mitglied des Europäischen Parlaments, Geschäftsführerin eines Recyclinghofs und Leiterin eines Jugendhotels.


      Je mehr Jobs ich ausprobiere, desto klarer wird mir, dass das kein rationaler Prozess ist, bei dem ich für mich Kriterien aufstelle und den Job suche, der dazu passt. Es ist ein bisschen wie beim Dating. Als ich Single war, hatte ich eine Liste von Eigenschaften im Kopf, die mein Freund besitzen sollte. Aber bei einigen Männern, die alle Kriterien erfüllten, regte sich bei mir überhaupt nichts. Und irgendwann findet man dann jemanden, der nicht einmal die Hälfte der Punkte auf der Checkliste abdeckt, einen aber glatt umhaut. Ich glaube, so muss das bei einem Job auch sein. Ich habe den richtigen gefunden, als ich mit dem Chef der Werbeagentur mitgegangen bin: Ich war total aus dem Häuschen, dabei entspricht die Arbeit in einer Werbeagentur nicht einmal entfernt meinen Idealen. Es geht vielleicht also gar nicht so sehr ums Überlegen und Planen, sondern darum, mit vielen Jobs ein Date zu haben und so lange herumzuprobieren, bis der Funke überspringt.


      Während ihrer Odyssee durch die dreißig Jobs stolperte Laura durch Zufall über die wichtigste Erkenntnis, die die letzten dreißig Jahre Forschung zum Berufswechsel erbracht haben: erst handeln, dann überlegen.


      Seit Frank Parsons vor über hundert Jahren sein Berufsberatungsbüro in Boston eröffnete, gilt bei der Suche nach einem neuen Beruf der Grundsatz: erst planen, dann umsetzen. Diesem Modell nach beginnt man damit, dass man sich einen Überblick über persönliche Stärken und Schwächen und über vorhandene Kenntnisse, Interessen und Ziele verschafft, vielleicht ergänzt durch einen psychometrischen Test oder begleitet von einem Berufsberater. Daran schließt sich eine gründliche Recherche in verschiedenen Wirtschaftszweigen und Berufen, bei der man herausfindet, welche den eigenen Präferenzen und Fähigkeiten am besten entsprechen. Ist die Entscheidung gefallen, erstellt man einen Aktionsplan, schickt den eigenen Lebenslauf herum und schreibt Bewerbungen.


      Das Modell »erst planen, dann umsetzen« hat nur einen Haken: Es führt nur selten zum Erfolg. In der Regel finden wir uns an einem neuen Arbeitsplatz wieder und merken dann, dass er nicht zu uns passt. Und das ist kein Wunder, da wir zuvor keine Gelegenheit hatten, dort unter realen Bedingungen Erfahrungen zu sammeln. Laura würde sagen: Der Job entspricht zwar den Kriterien der Checkliste, aber wir verlieben uns nicht. Oder aber wir verwenden so viel Zeit darauf herauszufinden, welcher Beruf perfekt wäre, recherchieren unermüdlich, verlieren uns in verworrenen Überlegungen, welche Option die beste wäre, dass wir – überwältigt von Angst und Prokrastination – schließlich gar nichts unternehmen und in den Paradoxien der Entscheidungsfindung steckenbleiben, von denen weiter vorn die Rede war.


      Das Wagnis des beruflichen Neuanfangs kann gelingen, wenn wir das herkömmliche Modell umkehren. Wir sollten uns die Mentalität rationaler Planung abgewöhnen und sie durch ein »erst handeln, dann überlegen« ersetzen. Im Sessel zu sitzen und zu grübeln oder in einem Berufsberatungszentrum Datenbänke zu durchforschen zahlt sich nicht aus. Machen wir uns lieber eine Lebenshaltung zu eigen, die mehr aufs Spielerische und Experimentelle setzt.


      Wie die neueste Forschung zeigt, kann ein Berufswechsel ohne eine gehörige Portion praktisches Lernen nicht glücken. Genauso, wie man das Zimmermannshandwerk nicht aus einem Buch lernen kann, gelingt auch ein Jobwechsel nicht ohne praktisches Handeln. Als Erstes sollten wir eine Reihe »möglicher Ichs« ermitteln – Berufe, denen wir zutrauen, dass wir dort eine sinnvolle Aufgabe finden (das vorige Kapitel sollte Ihnen dabei geholfen haben). Dann müssen wir sie, wie Laura es getan hat, einem Praxistext unterziehen, indem wir mit Projekten unter Realbedingungen experimentieren. Nach einer Phase des Job-Datings können wir unsere Entscheidung dann nachbessern und konkretisieren. Herminia Ibarra schreibt:


      Der allergrößte Fehler bei der beruflichen Neuorientierung ist, den ersten Schritt aufzuschieben, bis man glaubt, eine definitive Position gefunden zu haben … Veränderung können wir nur dadurch herbeiführen, dass wir unsere verschiedenen Identitäten in der Praxis ausprobieren und an ihnen arbeiten und feilen, bis sie so tief in Erfahrungen verwurzelt sind, dass sie uns bei unseren nächsten Schritten leiten … Das Nachdenken kommt am besten erst dann, wenn bereits eine Dynamik entstanden ist und sich etwas Neues ergeben hat, das uns wieder Stoff zum Nachdenken liefert.39


      Im Folgenden möchte ich drei Projektformen vorstellen, die sich für den Praxistest eignen, in absteigender Folge geordnet nach dem persönlichen Risiko, das man dabei eingehen muss: radikale Sabbaticals, Nebentätigkeiten und mündliche Recherchen. Sie sind für unterschiedliche Arten von Menschen geeignet, die sich mit ihren jeweiligen Bedürfnissen und Wünschen auf jeweils anderen Etappen ihres Wegs befinden. Gemeinsam ist den drei Experimenten, dass man mit ihnen genauer bestimmen kann, welche Seite unseres Ichs die besten Aussichten auf Erfüllung im Beruf bietet.


      Das erste und anspruchsvollste Experiment, die radikale Auszeit, kennen wir bereits durch Laura van Bouchout. Bei diesem Projekt legen Sie für sich einen bestimmten Zeitraum fest, in dem Sie verschiedene Jobs praktisch erproben. Sie könnten zum Beispiel Menschen an ihrem Arbeitsplatz beobachten und begleiten, oder Sie machen ein Praktikum in einer Einrichtung, die Sie interessiert. Laura schenkte sich selbst zum Geburtstag ein ganzes Jahr Zeit, um mit dreißig möglichen künftigen Ichs zu flirten. Sie hatte noch keine bestimmte Vorstellung, nur einen Sack voller Ideen, und schuf sich Freiräume, indem sie ihren Lebensunterhalt mit Teilzeitarbeit absicherte. Dadurch hatte sie Zeit für Experimente und für Abenteuer. Sie können so ein radikales Sabbatical – Ihre »Ferien vom Job« – aber auch so gestalten, dass Sie ein paar Monate unbezahlten Urlaub nehmen oder einige Wochen Ihres Jahresurlaubs dafür verwenden. Ich hielte es sowieso für eine gute Idee, wenn wir alle mindestens eine Woche im Jahr dafür nutzen würden, einmal einen neuen Beruf auszuprobieren, auch wenn unsere aktuelle Arbeit uns gefällt. Dass wir irgendwie unausgefüllt sind, merken wir ja vielleicht erst, wenn wir in eine andere Welt eintauchen. Eine Katzenpension zu betreiben kann doch unerwartet erfrischend sein – wer weiß.


      Die zweite und geläufigere Form ist das Nebenprojekt, ein zeitlich befristetes Experiment. Es gehört zu den zählebigen Mythen, dass ein gelingender Berufswechsel einen drastischen Schritt in ein vollkommen neues Leben erfordere: man müsse sozusagen am Montag ins Büro marschieren, die Kündigung auf den Tisch legen und dann wagemutig ins Unbekannte aufbrechen. Das würde aber fast jeden überfordern. Experimente mit Nebentätigkeiten jedoch machen eine so riskante Strategie überflüssig, denn sie sind ja als zeitlich befristete Ausflüge zu Zielen gedacht, die gleich hinter der nächsten Kreuzung liegen und an denen wir uns ausprobieren können. Abgesehen von Praktika könnten wir auch Weiterbildungskurse besuchen, die uns einen Vorgeschmack auf eine andere Tätigkeit vermitteln.


      Stellen Sie sich beispielsweise vor, Sie fühlen sich in Ihrem Job als Literaturagent nicht mehr wohl und überlegen, Yogalehrer zu werden. Was sollten Sie tun? Das Grübeln einstellen, aktiv werden und loslegen. Geben Sie in Ihrer Freizeit Yogakurse, an einem Abend pro Woche vielleicht oder am Wochenende, und Sie werden feststellen, ob Ihnen das wirklich den Auftrieb gibt, den Sie sich erhoffen, und ob Sie sich lebendiger fühlen. Falls ja, können Sie die Nebentätigkeit so lange nach und nach ausbauen, bis Sie sicher sind, dass Sie Ihren alten Beruf hinter sich lassen wollen.


      Faktisch unternehmen Sie auf die Art nur kleine und relativ risikofreie Schritte, die jedoch zu einem großen Ergebnis führen. Und mit jedem Schritt wird Ihre Zuversicht wachsen und der Weg immer leichter, und die von der Evolution in uns angelegte Unsicherheit kann ausgetrickst werden. Sie brauchen nicht mehr zu bangen, ob Ihnen der Yoga-Unterricht auch Spaß machen wird, denn schon nach wenigen gehaltenen Stunden werden Sie ziemlich genau spüren, ob es das Richtige für Sie ist. Es gibt kein besseres Lernen als durch direkte Erfahrung. Und falls es doch nicht das Richtige ist, können Sie ein anderes Nebenprojekt starten und sich dort ausprobieren, vielleicht einen Monat lang immer samstags einer Freundin helfen, die im Internet Vintage-Kleidung verkauft. Auch wenn es einige Zeit dauern mag, sich auf die Weise Klarheit über die eigenen Ichs zu verschaffen, für einen aussichtsreichen Berufswechsel ist die Methode unverzichtbar. »Den Weg abzukürzen geschähe auf eigene Gefahr«, mahnt Ibarra.40


      Ich persönlich kann Nebentätigkeiten nur empfehlen, da ich diese Strategie selbst verfolgt habe, als ich mich entschied, beruflich neue Wege einzuschlagen. Nach mehrjähriger Tätigkeit als Projektleiter bei einer kleinen Stiftung hatte ich den starken Wunsch, mich zu verändern und Workshops zum Thema Lebenskunst anzubieten. Mir machte aber das damit verbundene finanzielle Risiko Sorgen, und nicht weniger plagten mich Zweifel am Erfolg. Nachdem ich monatelang mit meiner Partnerin darüber gesprochen hatte, meinte sie irgendwann, ich solle endlich aufhören zu reden, mir meinen Terminkalender holen und ein Datum für meinen ersten Workshop festlegen. Und genau das habe ich getan. Ich schickte eine Rundmail an Freunde und warb zehn Teilnehmer. Da ich keinen Raum fand, hielt ich den ersten Workshop an einem Samstag in meiner Küche ab; es ging darum, wie wir eine andere Einstellung zur Liebe und zu unserer Lebenszeit entwickeln. Nach weiteren Wochenendkursen am Küchentisch – ich arbeitete noch für die Stiftung – fragte ich beim QI Club in Oxford an, ob ich dort im Rahmen seiner öffentlichen Veranstaltungen einen Abendkurs über Lebenskunst anbieten könne. Das wurde schon bald ein regelmäßiger Termin, die Kurse fanden immer mehr Zulauf, und binnen weniger Monate hatte ich so viel Sicherheit gewonnen, dass ich meinen Job an den Nagel hängte. Ich hatte meine anfängliche Versagensangst überwunden.


      Die dritte Form des experimentellen Projekts ist die mündliche Recherche. Obwohl sie weniger beängstigend als ein radikales Sabbatical oder eine Nebentätigkeit ist, kann sie genauso effektiv sein. Sie müssen dabei nur mit Menschen aus verschiedenen Lebensbereichen sprechen, die bereits in Berufen arbeiten, für die Sie sich interessieren. Vielleicht denken Sie jetzt, das versteht sich doch von selbst. Es lohnt sich aber, einmal zu überlegen, warum Gespräche ein so wichtiges Element fast jedes geglückten Berufswechsels sind.


      Eines der größten Hindernisse für Veränderungen sind die Zwänge, die unser soziales Umfeld und unsere Kollegen auf uns ausüben. Wenn Sie Anwalt sind und Ihre Zeit vorwiegend mit anderen Anwälten oder Akademikern verbringen, wird das Ihre Ideale und Ihre Ziele stark beeinflussen. Nach einem höheren Einkommen, einem schicken Haus und luxuriösen Urlauben zu streben ist für Sie dann vielleicht ein Muss, und Sie finden es ganz normal, sechzig Stunden pro Woche dafür zu arbeiten. Unser soziales Milieu bestimmt in starkem Maße das, was der deutsche Soziologe Karl Mannheim als Weltanschauung bezeichnete – das Fundament unserer intellektuellen Ausrichtung und unserer Überzeugungen. Problematisch dabei ist, dass wir in der Regel nur selten mit Menschen in Berührung kommen, die die Welt ganz anders sehen als wir. Die meisten Menschen, schreibt Tolstoi, »halten sich instinktiv an den Kreis der Menschen, die ihre Ansichten über das Leben teilen und darin denselben Platz einnehmen«. Wann haben Sie das letzte Mal einen Nachmittag mit einem Bienenzüchter oder mit einem schamanischen Heiler verbracht?


      Die Prioritäten, die wir setzen, die Werte, die wir vertreten, werden also permanent verstärkt. Vielleicht träumen Sie insgeheim ja davon, den Anwaltsberuf an den Nagel zu hängen und Lehrer an einer Montessori-Schule zu werden, halten es nach reiflicher Überlegung aber doch für eine absonderliche, unrealistische Idee – genau wie die Mehrzahl Ihrer Freunde. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass unsere Weltanschauung eine psychologische Zwangsjacke ist, die uns daran hindert, neue Wege zu gehen. Als ich meinen Abschluss an der Universität machte, sah ich für meine berufliche Zukunft nur drei Möglichkeiten: das Investmentbanking, den Eintritt in den Öffentlichen Dienst und den Beruf des Wirtschaftsjournalisten. Warum war meine Phantasie so begrenzt? Weil das die üblichen Berufe waren, die fast alle meine Kommilitonen ebenfalls in Betracht zogen. Und ich ging wie fast jeder mit der Masse. (Falls es Sie interessiert: Aus Vorstellungsgesprächen bei Banken flog ich regelmäßig raus, weil ich immer wieder von meiner Bonsai-Sammlung anfing, statt über den Devisenhandel zu sprechen; bei den Prüfungen für den Öffentlichen Dienst fiel ich durch, und so wurde ich schließlich Journalist – blieb es aber nicht lange.)


      Das enge Korsett der eigenen Weltanschauung sprengt man am besten, wenn man die Peer-Group wechselt und sich mit Menschen unterhält, deren berufliche Erfahrungen und deren Alltagsleben sich deutlich vom eigenen unterscheiden. Wenn Sie Ihren Kanzleijob wirklich an den Nagel hängen wollen, wäre es sicher klug, wenn Sie weniger Zeit mit Ihren Anwaltsfreunden verbrächten, so angenehm ihre Gesellschaft auch sein mag. Man kann eine Menge aus Gesprächen mit Menschen lernen, die bereits einen Berufswechsel hinter sich haben und in die Richtung gegangen sind, die Sie ebenfalls anstreben. Wenn es Sie wirklich reizt, an einer Montessori-Schule zu unterrichten, finden Sie ja vielleicht einen Montessori-Lehrer, der in seinem früheren Beruf Anwalt oder Arzt war, und laden ihn zum Mittagessen ein? Wenn Sie als Akademiker ausgebrannt sind und mit dem Gedanken spielen, Gartenarchitekt zu werden, sollten Sie alles dafür tun, einen Wissenschaftskollegen aufzustöbern, der denselben Wechsel oder irgendeine andere radikale Veränderung vollzogen hat.


      Die mündliche Recherche bietet sich als Strategie besonders für Berufe an, die man im Rahmen von Nebentätigkeiten kaum oder gar nicht testen kann. Stellen Sie sich vor, Sie sind Yogalehrer und möchten Literaturagent werden. Anders als im umgekehrten Fall ist es schwer, sich in diesem Beruf erst einmal auszuprobieren: Sie können in Ihrer Freizeit ja keine Miniagentur betreiben und versuchen, Autoren zu betreuen, um zu schauen, ob Ihnen das zusagt. Wesentlich realistischer wäre es, ein Treffen mit einem Agenten zu vereinbaren, mit dem Sie sich über seinen Arbeitsalltag austauschen – und herausfinden, ob Mittagspausen in der Verlagsbranche wirklich so lang sind, wie alle Welt meint.


      In solchen Gesprächen lernen wir die Realitäten des anvisierten Berufs besser kennen – mit all seinem Auf und Ab. Von anderen zu hören, was sie erlebt haben, und ihnen die Fragen zu stellen, die uns wirklich interessieren und umtreiben, ist viel lohnender als die Lektüre von Berufsratgebern und vermittelt uns ein anschauliches und nuanciertes Bild von dem anderen Leben, das wir anstreben. Aus einschlägigen Studien wissen wir außerdem, dass die meisten Menschen neue Jobs durch persönliche Kontakte finden und nicht über offizielle Bewerbungskanäle und dass Berufswechsel ohne den Aufbau neuer sozialer Netzwerke kaum gelingen.41 Die mündliche Recherche kann hier Türen öffnen.


      Andy Bell weiß aus eigenem Erleben, wie hilfreich das persönliche Gespräch sein kann. Nachdem er mit sechzehn die Schule abgebrochen hatte, kam er im Rahmen eines staatliches Jugendbildungsprogramms in einem Reisebüro in einer englischen Kleinstadt unter. Andy hasste seinen Job. Man verlangte von ihm, seine Punkfrisur aufzugeben und seine Ohrringe herauszunehmen. Nach zwei Monaten schmiss Andy alles hin und fand einen Job auf einer Baustelle. Und da tat sich durch die Gespräche mit seinen Kollegen für ihn eine andere Welt auf.


      Ich habe wunderbare Menschen kennengelernt, die mir viel von ihren Reisen erzählt haben. Es war eine richtige Schulung. Die in der Baufirma waren alles Hippies, die mal hierhin und mal dahin gefahren und Handwerker geworden sind – Zimmerleute, Stuckateure, Dachdecker, Maurer. Es war toll, morgens aufzustehen und zur Arbeit zu gehen und sich mit ihnen zu unterhalten. Sie haben mir so viel gegeben, weil sie aus einem ganz anderen sozialen Umfeld kamen als ich – das waren ganz normale Leute, Arbeiter, die kamen nicht aus wohlsituierten Kreisen, das waren keine verwöhnten Bengel. Ich habe phantastische Geschichten gehört – einer war nach Indien gefahren und hatte an der Schwelle des Todes gestanden, als er Malaria bekam. Einen anderen hatte es nach Marokko verschlagen, wo er mit Berbern zusammenlebte. Das alles hörte sich verdammt reizvoll an. Ich war vorher erst einmal im Ausland, für zwei Wochen zum Camping in Spanien.


      Diese Zeit hat mein ganzes Leben verändert. Ich hatte mir damals vorgenommen, ein bisschen Geld zusammenzusparen und auf Reisen zu gehen, und das hab ich die nächsten sechs Jahre auch getan. Ich bin nach Griechenland gefahren und hab zwei Jahre dort gearbeitet, in der Landwirtschaft, als Totengräber, ich hab gefrorenen Fisch von LKWs abgeladen und Bewässerungsleitungen gelegt. In Israel hab ich es auch so gemacht: Gräber ausgehoben, bei einer Umzugsfirma gejobbt, Fliesen ausgeliefert. Schließlich bin ich in Neuseeland gelandet und war Landarbeiter auf einer Farm. Ich hab in meinem Leben bestimmt schon zwanzig oder dreißig Jobs gemacht.


      Andy kehrte schließlich nach England zurück, gründete einen Kleinbetrieb als Biobauer und vermarktete seine Produkte über einen wöchentlichen Lieferservice an private Abonnenten. Er wäre nicht dort, wo er heute ist, wie er selbst sagt, hätte er nicht damals in der Baufirma die Gespräche mit seinen Kollegen geführt, die seinen Horizont ungeheuer erweitert und sein Weltbild verändert haben.


      Wofür entscheiden Sie sich? Für ein radikales Sabbatical, die Nebentätigkeit oder für mündliche Recherchen? Der Moment ist gekommen, dieses Buch zur Seite zu legen und aktiv zu werden. Mein Rat zu diesem Zeitpunkt lautet wie folgt:


      – Überlegen Sie sich drei Identitäten und drei verschiedene Möglichkeiten, wie Sie sie nach dem Prinzip »erst handeln, dann überlegen« ausprobieren können. Geben Sie sich jetzt eine halbe Stunde Zeit dafür, und fangen Sie an. Rufen Sie eine Organisation an, die Sie interessiert, und erkundigen Sie sich, ob Sie dort unentgeltlich arbeiten können. Melden Sie eine Internet-Domain für eine Geschäftsidee an. Bestellen Sie einen Prospekt für einen Weiterbildungskurs, den Sie belegen könnten. Mailen Sie einem Freund, der flexibel auf mehreren Gebieten arbeitet, und fragen Sie ihn, ob Sie sich treffen und besprechen können, wie er das praktisch bewältigt.


      Sogar so kleine Schritte können Ihnen das erhebende Gefühl vermitteln, dass Sie etwas in Gang setzen, es sind Katalysatoren für die Umgestaltung Ihrer Zukunft. Keine Zeit? Zu müde? Besorgt, dass niemand mit Ihnen reden will? Dann lassen Sie sich von Goethe den Weg weisen, der sich auf die Maxime »erst handeln, dann nachdenken« verstand.


      Was heute nicht geschieht, ist morgen nicht getan,


      Und keinen Tag soll man verpassen.


      Das Mögliche soll der Entschluss


      Beherzt sogleich beim Schopfe fassen,


      Er will es dann nicht fahren lassen


      Und wirket weiter, weil er muss.


      Ich bin im Flow, also bin ich


      Die Suche nach erfüllender Arbeit beginnt mit Handeln und wird mit Nachdenken zum Abschluss gebracht. Denn auch wenn wir eine Auswahl unserer möglichen Ichs praktisch erprobt haben, müssen wir uns noch entscheiden, welche Option (oder, für breiter Aufgestellte, welche Kombination von Optionen) die beste ist. Wie können wir sicher sein, welcher Beruf jetzt, zu diesem Zeitpunkt unseres Lebens, richtig für uns ist? Stellen wir uns ein paar einfache Fragen zu den Arbeitswelten, in die wir durch Nebentätigkeiten oder andere Experimente einen Einblick gewonnen haben:


      – In welcher Hinsicht waren die Berufe, die Sie erkundet haben, anders als von Ihnen erwartet?


      – Von welcher Tätigkeit haben Sie hinterher mit der größten Begeisterung erzählt?


      – Welche erscheint Ihnen so sinnvoll, wie Sie es sich von einem Beruf wünschen?


      Die letzte Frage ist entscheidend, denn Sinn ist die Basis eines erfüllenden Berufs. Allerdings, auch darüber müssen wir uns im Klaren sein, garantiert Sinn allein noch keine Erfüllung. Wenn Sie Ihre Talente zum Beispiel als Bildhauer nutzen, kann es trotzdem sein, dass Sie sich die meiste Zeit einsam fühlen, während Sie auf den Stein einhämmern. Wir alle möchten, dass uns die Arbeit, die wir tun, jeden Tag Freude bereitet. Das provoziert eine weitere Frage zu den Jobs, die Sie getestet haben:


      – Bei welcher Arbeit haben Sie sich am meisten im »Flow« gefühlt?


      Flow hat das Potential, diese tägliche Freude am Tun entstehen zu lassen. Noch nie davon gehört? Keine Sorge. Lassen Sie mich erklären, was es mit diesem rätselhaften Elixier Flow auf sich hat und wie er uns bei der Entscheidung für einen Beruf helfen kann.


      Die Flow-Theorie stammt aus den siebziger Jahren und wurde von dem ungarisch-amerikanischen Psychologen Mihaly Csikszentmihalyi entwickelt (und Sie dachten, Krznaric wäre schwer auszusprechen). Inzwischen ist Flow weithin als einer der wichtigsten Indikatoren für »Lebenszufriedenheit« oder »Glück« anerkannt. Eine Flow-Erfahrung ist eine, bei der wir uns selbst vergessen und vollständig in dem aufgehen, was wir tun, sei es, dass wir einen Felsen erklettern, Klavier spielen, Pilates machen, auf einer Konferenz eine Präsentation abhalten oder als Arzt eine Operation durchführen. Wir tauchen so tief in unsere Tätigkeit ein, sagt Csikszentmihalyi, dass alles andere in den Hintergrund tritt. Wenn das geschieht, befinden wir uns im Flow, ein Zustand, den Sportler häufig als »es läuft« beschreiben. Der Grund dafür, dass wir bei diesem Tun Freude empfinden, liegt laut Csikszentmihalyi darin, dass es »autotelisch« oder intrinsisch motiviert ist, das heißt seine Zielsetzung in sich selbst hat und kein bloßes Mittel zu einem Zweck ist. Im typischen Flow-Erleben sind wir vollkommen von der Gegenwart absorbiert – Zukunft und Vergangenheit verblassen in gewisser Weise, beinahe so, als praktizierten wir buddhistische Meditation. In seiner berühmten Chirurgen-Studie fand Csikszentmihalyi heraus, dass 80 Prozent von ihnen beim Operieren die Zeit vergessen oder das Gefühl haben, sie vergehe viel schneller als sonst. Es »läuft«.42


      Das Interessante am Flow ist, so Csikszentmihalyi, dass er kein auf Spitzenberufe wie etwa den des Chirurgen beschränktes Phänomen ist, sondern ebenso gut von Metzgern, Schweißern oder Bauern erfahren werden kann. Und er würde sicher bestätigen, dass Tolstoi in der folgenden Szene aus Anna Karenina ein Flow-Erlebnis schildert, als der schüchterne Aristokrat Lewin sich den auf seinem Gut arbeitenden Bauern für einen Tag zum Heumachen anschließt:


      Noch eine und noch eine Reihe schritten sie ab. Schritten durch lange Reihen und kurze, mit gutem Gras, mit schlechtem. Lewin hatte jedes Zeitgefühl verloren und wusste überhaupt nicht mehr, ob es spät war oder früh. In seiner Arbeit vollzog sich nun eine Veränderung, die ihm riesiges Vergnügen bereitete. Mitten in der Arbeit gab es Minuten, da vergaß er, was er machte, ihm wurde leicht … Je länger Lewin mähte, desto öfter spürte er die Minuten der Entrückung, wobei nicht mehr die Arme die Sense schwangen, sondern die Sense den seiner selbst bewussten, lebensvollen Körper hinter sich herzog und wie durch Zauberei, ohne Gedanken daran die Arbeit sich von allein machte, richtig und sorgfältig. Das waren die wohligsten Minuten.


      Das ist vermutlich eine ziemlich geschönte Darstellung des Lebens als Leibeigener im Russland des neunzehnten Jahrhunderts, und doch beschreibt sie einen Zustand, den die meisten von uns schon erlebt haben. Bei was für Tätigkeiten geraten wir typischerweise in Flow? Am häufigsten tritt er ein, wenn wir mit einer Aufgabe beschäftigt sind, die uns zwar fordert, aber nicht so stark, dass wir befürchten, sie nicht bewältigen zu können. Aus diesem Grund erleben gerade Chirurgen so oft Flow-Zustände: Die Operationen, die sie durchführen, sind zwar diffizil und erfordern eine enorme Konzentration, Chirurgen aber sind so geübt in ihrem Handwerk, dass sie zuversichtlich an den Erfolg glauben. Flow entsteht auch dann, wenn wir kreativ sind und neue Fertigkeiten erlernen, wenn wir sofort Rückmeldung zu unserer Tätigkeit erhalten und wenn wir ein klar definiertes Ziel haben.43 Ich gerate regelmäßig in Flow, wenn ich ein Kapitel wie dieses schreibe, nicht jedoch, wenn ich am Ende des Tages organisatorische Mails beantworte.


      Eine natürliche Folgerung aus der Flow-Theorie wäre, dass wir die Tätigkeit in einem Beruf anstreben sollten, der uns häufig Flow erleben lässt. An dem Punkt nun wird es brisant. Csikszentmihalyi und viele seiner Anhänger behaupten nämlich, fast alle Arbeitsprozesse lassen sich so umgestalten, dass sie in einer »flow-förderlichen« Umgebung stattfinden.44 Selbst eine scheinbar nüchterne Tätigkeit wie die an der Kasse eines Supermarkts kann man so ausführen, dass sich subjektiv ein intensives Flow-Erlebnis einstellt. Wir brauchen also gar nicht den Beruf zu wechseln, wenn wir unglücklich sind mit dem, was wir tun: Wir müssen uns nur Aufgaben stellen, die uns mehr fordern, oder uns auf die kreativen Aspekte der Arbeit konzentrieren.


      Leider lässt sich die Mehrzahl der Arbeitsplätze nicht wie von Zauberhand so umgestalten, dass sie einen höheren Anteil von Flow-Erlebnissen ermöglichen. Ein Modefotograf kann seine Shootings leicht in eine Umgebung verlegen, die ihm mehr abverlangt, oder mit neuer Beleuchtungstechnik experimentieren. Aber wenn Sie als IT-Projektmanager unzufrieden an Ihrem Arbeitsplatz sind, werden Sie Ihre täglichen Aufgaben kaum so umstrukturieren können, dass das Ihre Kreativität beflügelt und Sie häufiger in Flow geraten. Die meisten Angestellten, vor allem die in Verwaltungsberufen, oder Menschen, die stark repetitive Tätigkeiten ausführen, haben schlicht nicht so viel Gestaltungsspielraum, dass sie ihre Arbeitsabläufe abwandeln können. Ich habe immer wieder festgestellt, dass gerade die Menschen wenig Erfüllung in ihrem Beruf finden, die ihre Arbeitsprozesse nicht so umgestalten können, dass sie spürbar mehr Flow-Erlebnisse ermöglichen.


      [image: 7._Jackson_Pollock.jpg]


      Jackson Pollock beim Malen. Welche Tätigkeit versetzt Sie in Flow?

      (Jackson Pollock bei der Arbeit © Time & Life Pictures / Getty Images)


      Statt sich damit abzumühen, Flow in den Job zu bringen, den man hat, halte ich es daher für vernünftiger, sich eine Arbeit zu suchen, die Flow begünstigt. Wie kommt man an diese Geheimliste von Berufen mit viel Flow? Es wäre tollkühn von mir, eine vorzulegen, denn jeder von uns erlebt seine Arbeit anders, abhängig von den individuellen Fähigkeiten, kreativen Ressourcen, Ängsten und Marotten. Ebendeshalb ist das Experimentieren mit Nebentätigkeiten so wichtig: Besser als im Praxistest kann man nicht ermitteln, ob ein Job für einen selbst großes Flow-Potential hat oder nicht. Anhand dieses Kriteriums können Sie die Option wählen, bei der Sie bessere Chancen sehen, dass es für Sie »laufen« kann.


      Flow als Kriterium zu berücksichtigen kann Ihnen noch anderweitig bei der Berufswahl helfen. Wenn Sie mit jemandem sprechen, der einen für Sie reizvollen Beruf ausübt, brauchen Sie nicht ins Blaue hinein zu fragen: »Wie ist es denn so als Tierpräparator?«, sondern können sich bei Ihrem Gegenüber gezielt nach Flow erkundigen: Wie oft passiert es ihm, dass er bei seiner Arbeit die Zeit ganz vergisst? Und was tut er gerade, wenn das passiert? Sie könnten sich aber auch wie ein Detektiv in Ihrem eigenen Leben auf die Spur von Flow setzen und ein Flow-Tagebuch führen. Darin notieren Sie einen Monat lang täglich die Aktivitäten, bei denen Sie im Flow waren – sei es bei dem komplizierten Bericht, den Sie im Büro schreiben mussten, sei es bei dem Mittagessen für ein Dutzend Personen, das Sie den einen Sonntag zubereitet haben. Ihre Beobachtungen dienen Ihnen später vielleicht dazu, potentiell erfüllende Berufe zu erkennen.


      Wir sollten Ausschau halten nach einem Betätigungsfeld, dass es uns erlaubt, der Welt zuzurufen: Ich bin im Flow, also bin ich! Zum Flow-Junkie werden sollten wir aber nicht. Flow ist nicht alles. Vielleicht tun wir ja alle diese anspruchsvollen und kreativen Dinge, aber unsere Arbeit befriedigt uns letztlich trotzdem nicht, weil sie unseren Werten widerspricht oder keine der anderen Aspekte von Sinn enthält, die wir weiter vorn erörtert haben. Wir brauchen beides: Flow und Sinn. Aber sogar diese aufregende Kombination genügt noch nicht für die tiefsten Formen der Erfüllung. Ein Drittes müssen wir noch in den Blick nehmen, nämlich ob eine Arbeit uns das befreiende Geschenk der Freiheit macht.
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      5 Die Sehnsucht nach Freiheit


      


      

    

  


  
    
      


      Ein Manifest menschlichen Strebens


      In seinem Buch Das Ende unserer Epoche beschreibt der visionäre Ökonom Ernst Friedrich Schumacher in Versform die in der westlichen Gesellschaft so verbreitete »Sehnsucht nach Freiheit«. Dieser Wunsch, sagt er, umfasst eine ganze Reihe befreiender Ideen:


      Ich möchte mich nicht an der täglichen Jagd nach Geld unter Leistungsdruck beteiligen müssen.


      Ich lehne die Versklavung durch Maschinen, Bürokratien, Langeweile und Hässlichkeit ab.


      Ich will kein geistloser Roboter und kein Pendler sein.


      Ich will nicht das bloße Bruchstück einer Person sein.


      Ich möchte auf eigenen Füßen stehen.


      Ich möchte (vergleichsweise) einfach leben.


      Ich möchte mit Menschen zu tun haben, nicht mit Masken.


      Es kommt auf die Menschen, auf die Natur, auf Schönheit an, auf das Ganze.


      Ich möchte mich für etwas einsetzen können.45


      Dieses poetische Manifest, das Schumacher in den siebziger Jahren schrieb, spricht wahrscheinlich auch heute noch viele Menschen an, die ihre Arbeit nicht als erfüllend erleben. Sie leiden unter chronischer Überlastung – einem der Hauptgründe für Arbeitsplatzunzufriedenheit im Westen – und sind, wenn sie nach einem aufreibenden Tag und einem langen Heimweg zu Hause ankommen, meist zu erschöpft und zu müde, um noch Hobbys zu pflegen, mit Freunden auszugehen oder Kraft fürs Familienleben aufzuwenden. Einige Aspekte ihrer Arbeit bereiten ihnen ja vielleicht Freude, aber sie wollen sich nicht den ganzen Tag von schwadronierenden Chefs schikanieren lassen müssen. Sie möchten am Wochenende nicht ständig mit E-Mails aus dem Büro bombardiert werden. Sie berichten von »gnadenlosem Konkurrenzkampf«, sprechen von sich als »Lohnsklaven«, als Menschen, deren Work-Life-Balance nicht stimmt. Sie träumen davon, mehr Freizeit, Autonomie und Freiraum im Leben zu haben, damit sie ihre Beziehungen pflegen und sie selbst sein können.


      Nicht jeder empfindet die Bedingungen des modernen Arbeitslebens als einengend; viele Menschen genießen die anspruchsvolle Arbeit und die langen Arbeitstage und widmen sich mit Leidenschaft ihrer Karriere. Aber wenn Sie das Gefühl kennen, von der Arbeit ausgebrannt zu sein, und wenn Sie sich mehr Freiheit und Unabhängigkeit wünschen, damit Sie Ihr Leben nach Ihren eigenen Vorstellungen gestalten können, lohnt das Nachdenken über diese einfache Frage vielleicht: Wie lässt sich der Wunsch nach mehr Freiheit erfüllen? Die Antwort ist allerdings nicht leicht und setzt voraus, dass wir drei schwierige Themen ansprechen. Erstens, ob wir uns für die Sicherheit und Stabilität einer Angestelltentätigkeit entscheiden oder ob wir die Selbständigkeit wählen und uns unseren Job selbst erfinden. Zweitens, ob wir uns von einer Arbeitsethik verabschieden, die Arbeit als Plackerei versteht, und das Ziel beruflicher Erfüllung aufgeben und uns stattdessen Arbeit für ein erfüllendes Leben suchen. Drittens, wie sich unsere Karriereziele mit dem Wunsch nach einer Familie vereinbaren lassen, wenn der Versuch, beides zu haben, nicht nur erhebliche emotionale Belastungen mit sich bringen kann, sondern uns in den wenigen Stunden, die wir zur freien Verfügung haben, permanent unter Druck setzt.


      Bei der Beschäftigung mit diesen Fragen werden wir drei Menschen begegnen: einem Anarchisten, einem Wall-Street-Analysten und einem Bienenzüchter. Mit ihrer Hilfe lernen wir die Tugend der Faulheit kennen, stellen die Ideologie des »Alles-Wollens« in Frage und erfahren, wie man Freiheit mit Sinn und Flow kombinieren und wie daraus tiefe berufliche Zufriedenheit entstehen kann.


      


      Die anarchistische Alternative oder: Wie man sich seine Arbeit selbst erfindet


      »Diejenigen, die bereit sind, grundlegende Freiheiten aufzugeben, um ein wenig kurzfristige Sicherheit zu erlangen, verdienen weder Freiheit noch Sicherheit«, schrieb Benjamin Franklin. Hat er recht? Bei der Entscheidung für einen Beruf, den wir anstreben, müssen wir einen Weg finden, beidem gerecht zu werden: dem Wunsch nach Sicherheit und dem nach Freiheit. Die meisten von uns streben nach Stabilität im Arbeitsleben, erst recht in wirtschaftlich unsicheren Zeiten. Wir brauchen ein regelmäßiges Einkommen, damit wir die Hypothek oder den happigen Studienkredit zurückzahlen, unsere Kinder ernähren und eine Altersvorsorge aufbauen können. In einem tieferen Sinne, auf der psychischen Ebene betrachtet, suchen wir emotionale und materielle Sicherheit und Verwurzelung bereits seit dem Moment, in dem die Nabelschnur durchtrennt ist und wir in die Einsamkeit unserer Individualität gestoßen sind.46 In einer liebevollen Ehe oder durch die Zugehörigkeit zur Gemeinde an unserem Wohnort erleben wir zwar Geborgenheit, aber auch die Arbeitswelt vermittelt sie uns durch einen stabilen Job, der uns nicht nur ein geregeltes Einkommen garantiert, sondern auch ein Netzwerk von Freundschaften bietet, eine Identität und das Gefühl, wertgeschätzt zu werden. Es war dieser alles überragende Wunsch nach Sicherheit – die Folge einer in turbulenten Kriegszeiten verbrachten Kindheit –, der meinen Vater dazu bewog, ein halbes Jahrhundert lang bei IBM zu arbeiten.


      Die Sicherheit bildet in der Hierarchie unserer Bedürfnisse zwar das Fundament, doch die Freiheit ist ein ebenso starker Antrieb des Menschen. Von den Sklavenaufständen unter den Römern bis zu den Kämpfen gegen die Apartheid in Südafrika bestimmten die Sehnsucht nach Überwindung von Unterdrückung und nach Erlangung individueller Freiheiten die sozialen und politischen Kämpfe. Diese Geschichte klingt in unserer Einstellung zur Arbeit nach. Seit Jahrzehnten beobachten Wirtschaftspsychologen, dass Zufriedenheit am Arbeitsplatz und das Maß an Autonomie – also die Anzahl der täglichen Arbeitsstunden, in denen die Beschäftigten frei sind, eigene Entscheidungen zu treffen – in direktem Zusammenhang stehen.47 In fast jedem Kurs, den ich gebe, sitzen Teilnehmer, die sich mehr Autonomie versprechen, wenn sie ihre Anstellung in großen Unternehmen aufgeben und selbständig arbeiten, vielleicht ein kleines Café eröffnen oder als Freiberufler tätig sind.


      Ihre Sehnsucht nach Freiheit ist vollkommen verständlich, sagt Colin Ward, einer der bedeutendsten anarchistischen Denker des zwanzigsten Jahrhunderts. In Anarchy in Action, seinem klassischen Leitfaden, stellt er die faszinierende Frage, warum jemand mit Freuden zur Schaufel greift und in seinem Garten arbeitet, kaum dass er nach einem schweren Tag in der Fabrik oder im Büro nach Hause gekommen ist:


      Er geht gern nach Hause und gräbt seinen Garten um, weil er hier von Vorarbeitern, Managern und Bossen unabhängig ist. Er ist der Monotonie enthoben, der Sklaverei, tagein, tagaus dieselben Handgriffe zu tun, und bestimmt seine Arbeit von Anfang bis Ende selbst. Er selbst entscheidet, wie und wann er sie in Angriff nimmt. Er ist nur sich selbst Rechenschaft schuldig und keinem anderen. Er arbeitet, weil er es will, und nicht, weil er es muss. Er arbeitet für sich. Er ist sein eigener Herr.


      Der Wunsch, »sein eigener Herr zu sein«, ist in der Tat weit verbreitet. Denken wir nun an die vielen Menschen, deren heimlicher Traum oder langgehegter Wunsch es ist, eine kleine Firma zu leiten oder einen kleinen Laden zu betreiben oder sich auf eigene Rechnung im Handel zu etablieren, auch wenn das bedeuten kann, dass man Tag und Nacht arbeiten muss, und das mit geringen Aussichten auf Überschüsse. Nur wenige sind so optimistisch zu glauben, dass sie auf diese Weise ein Vermögen anhäufen können. Was sie an erster Stelle wollen, sind Unabhängigkeit und die Macht, über ihr Schicksal selbst zu bestimmen.48


      Wards Vision von erfüllender Arbeit ist bestechend. Hätten nicht auch Sie lieber dieses Gefühl von Unabhängigkeit und Selbstbestimmung anstatt acht Stunden pro Tag den Bedürfnissen Ihres Arbeitgebers zu dienen, dem es im Endeffekt vermutlich eher um seinen Quartalsgewinn gehen wird als um Ihr persönliches Wohl? Zudem ist diese Vision nicht unrealistisch, vorausgesetzt, wir blenden nicht aus, dass die Freiheit einer selbständigen Tätigkeit bedeuten kann, sich schwer ins Zeug legen zu müssen. Die anarchistische Tradition, der Ward angehört, hat allerdings nichts mit dem von den Medien transportierten Stereotyp schwarz vermummter Jugendlicher zu tun, die Polizisten mit Flaschen und Steinen bewerfen, sondern reicht zurück bis ins achtzehnte Jahrhundert und zu dem Philosophen William Godwin. Für Godwin hieß Anarchismus, den gesellschaftlichen Raum für individuelle Freiheit und soziales Miteinander zu erweitern, und zwar außerhalb von Wirtschaftsunternehmen und Institutionen des autoritären Staats. Godwins Helden der Arbeit sind genau die Menschen, die ein eigenes Café eröffnen oder in einem genossenschaftlich betriebenen Bioladen arbeiten, der allen Angestellten gemeinsam gehört. Wenn Sie also schon einmal frustriert waren über den Mangel an Autonomie bei Ihrer Tätigkeit und sich nach der Unabhängigkeit sehnen, auf eigene Verantwortung zu arbeiten, steckt in Ihnen vielleicht ein kleiner Anarchist.


      Man kann sich aber auch als Mitarbeiter in einem großen Unternehmen frei fühlen, vor allem dann, wenn man Einfluss auf seine täglichen Aufgaben und Ziele hat und zum Beispiel den Vorteil von Gleitzeit genießt. Viele Firmen halten sich heute etwas auf das hohe Maß von Autonomie zugute, das sie ihren Mitarbeitern zugestehen. Als ich noch an der Universität arbeitete, war ich zwar Angestellter einer großen bürokratischen Institution, konnte jedoch in beträchtlichem Umfang selbst entscheiden, wie und wann ich arbeitete: Die ersten zwei Arbeitsstunden verbrachte ich zu Hause im Bett, bevor ich um elf Uhr vormittags in meinem Fachbereich eintrudelte. Das störte offenbar niemanden, solange ich nur Forschungsartikel publizierte und meinen Lehrverpflichtungen nachkam.


      Falls Sie jedoch echte Autonomie anstreben, finden Sie die vermutlich eher, wenn Sie sich den 20 Prozent Europäern und Nordamerikanern anschließen, die einen selbständigen Beruf ausüben. Und aller Wahrscheinlichkeit nach wird Ihnen das guttun. »Für sich selbst arbeiten macht glücklich«, heißt es in einer Pressemitteilung der britischen Work Foundation, einer gemeinnützigen Stiftung: 47 Prozent aller Selbständigen geben an, sie seien »sehr zufrieden« mit ihren Jobs, während dies von den Festangestellten nur 17 Prozent sagen.


      Wie Fiona Robyn zu berichten weiß, verbirgt sich hinter solchen Statistiken allerdings eine viel komplexere und problematischere Realität. Sie hatte mehrere Jahre in der Kundenbetreuung eines großen Unternehmens gearbeitet, bevor sie eine weitere Ausbildung machte und nun als Beraterin die Freiheiten der Selbständigkeit genießt. Weil sie nach dem Umzug in einen anderen Teil Großbritanniens nur noch einen kleinen Klientenstamm besaß, wollte sie ausprobieren, ob sie ihren Lebensunterhalt auch von dem bestreiten konnte, was sie am liebsten tat: schreiben. Sie gründete, getragen von ihrer Begeisterung für den Buddhismus, eine kleine Firma namens Writing Our Way Home, die im Internet Monatskurse für eine weltweite Gemeinde von Menschen anbietet, die ihre Verbundenheit mit der Welt durch Schreiben vertiefen wollen. Kann Fiona Robyn die Selbständigkeit empfehlen?


      Selbständig zu arbeiten ist wunderbar und schrecklich zugleich. Man hat keinen Urlaub und keine Sicherheit und bekommt kein Krankengeld. Ich habe keine Aufstiegschancen in einem System, und es gibt niemanden, der mir sagt, dass ich einen guten Job mache, oder auch nur merkt, wie hart ich arbeite. Wenn ich nicht aufpasse, arbeite ich sogar schon vor dem Frühstück und auch noch nach dem Abendessen und am Wochenende. Wenn etwas schiefgeht, ist kein anderer da, auf den ich es schieben oder mit dem ich es besprechen kann.


      Trotzdem möchte ich es nicht anders haben. Es gefällt mir sehr, dass ich über meine Termine selbst bestimmen und dass ich Beziehungen zu Menschen aufbauen kann, mit denen ich Beziehungen haben möchte. Und ich erlebe, dass ich mir meinen Weg durch die Arbeitswelt selbst bahne. Ich freue mich auch an dem Wissen, dass das, was ich tue, anderen wirklich etwas bedeutet: Sie sagen es mir.


      Und wenn ich auf Sicherheit verzichte, weil ich nicht für ein Unternehmen arbeite, hilft es mir, wenn mir wieder einfällt, dass Sicherheit ohnehin ein Gerücht ist. Mitarbeiter werden entlassen, Menschen können krank werden. Eine Garantie, dass das Leben ewig so weiterläuft, wie wir uns das wünschen, gibt es sowieso nicht.


      Vielleicht wird Fionas Erfahrung Sie davon überzeugen, dass eine selbständige Existenz – manche nennen es auch »Freestyle-Karriere« – eine verrückte Option ist. Unsicherheit, Stress und die Aussicht auf entgangene Wochenenden – wer braucht das? Vielleicht hat Fiona ja recht damit, dass letztlich niemand einen sicheren Arbeitsplatz hat: Die jüngste Finanzkrise hat gezeigt, dass wir alle überflüssig werden können, wenn dies den Anforderungen der Märkte entspricht. Trotzdem kann es ein zu großes Risiko sein, auf ein regelmäßiges Einkommen ausgerechnet während einer Rezession zu verzichten oder dann, wenn man besorgt ist, ob die neue Karriere als Selbständiger wirklich ein Erfolg wird.


      Andererseits zeigt Fionas Erfahrung eindrucksvoll, welchen Wert die Freiheit für die Lebenskunst hat. In fast allen Gesprächen mit Menschen, die im Laufe ihres Berufslebens in die Selbständigkeit gewechselt sind, bekam ich bestätigt, was auch Fionas Fazit ist: Allen Unsicherheiten, Frustrationen und der großen Verantwortung zum Trotz wollte niemand seine Unabhängigkeit wieder aufgeben und in einen 9-to-5-Angestelltenjob zurückkehren. Für denjenigen, der einmal die Freiheit geschmeckt hat, kommt ein Zurück kaum mehr in Frage. Das ist eine bemerkenswerte Tatsache, die uns allen eine Lehre sein sollte.


      Fionas Firma ist ein Beispiel für die radikalste Form der Selbständigkeit: die Erfindung des eigenen Arbeitsplatzes, der auf einen persönlich zugeschnittene Beruf. Solche Bestrebungen haben eine lange Tradition, ihre Ursprünge reichen bis zur Renaissance und ihrem Ideal vom Ausdruck der Persönlichkeit und der Individualität zurück, sie haben aber auch Zukunft. Erst kürzlich hat sich der Managementexperte Charles Handy für diese Form des Arbeitens ausgesprochen:


      Zum ersten Mal in der Menschheitsgeschichte haben wir die Chance, unsere Arbeit so zu gestalten, dass sie zu unserer Lebensweise passt, statt unser Leben an unsere Arbeit anzupassen … Wir wären verrückt, wenn wir uns die Chance entgehen ließen.


      Die inhaltliche Ausgestaltung des »Jobs nach Maß«, wie der selbstgeschaffene Beruf auch genannt wird, hängt von den jeweiligen Interessen, Talenten und Prioritäten des Betreffenden ab. Aber insgesamt kann man feststellen, dass es immer üblicher wird, sich seinen Arbeitsplatz selbst zu schaffen. Das Internet hat hier einen großen Beitrag geleistet und bietet vor allem Menschen, die über eine gewisse unternehmerische Begabung verfügen, viele neue Möglichkeiten. So habe ich beispielsweise von einer Frau gehört, die irgendwo auf dem Land in Mexiko lebt und Schülern in Italien und Japan Englischunterricht erteilt. Wie sie das macht? Über Skype. Auf diese Weise kann sie, ohne dass Kosten entstehen, mit ihren Schülern vis-à-vis sprechen. Das sind außerordentliche technologische Fortschritte! Ich weiß noch, wie ich Mitte der Neunziger Englischkurse für spanische Ingenieure gab: Ich musste morgens um fünf Uhr aufstehen und anschließend mit dem Bus in ein abgelegenes Betriebsgelände nördlich von Madrid fahren. Heute können Sie ohne irgendwelche Kosten und an einem einzigen Tag eine Firma gründen: Sie eröffnen ein Konto bei ebay und bieten selbstgefertigte handwerkliche Erzeugnisse zum Verkauf an und sind vielleicht irgendwann einer der geschätzt halben Million Menschen, die ihr Haupteinkommen durch Verkäufe auf dieser Plattform erzielen.49 Nischenprodukte treffen heute auf globale Märkte. Mit Ihrer online vertriebenen Zeitschrift für Freunde des Bogenschießens können Sie Leute von Peking bis Buenos Aires erreichen. Ein anderes neues Feld tut sich dadurch auf, dass große Unternehmen und Organisationen einen großen Teil ihrer Arbeit nach Jahren des Personalabbaus an freiberufliche Berater vergeben. Sie könnten also von zu Hause aus für mehrere Auftraggeber arbeiten, vielleicht sogar aus mehreren Ländern, und sich mittags in die Badewanne legen, ohne dass irgendjemand davon erfährt. Aus all diesen neuen Möglichkeiten ergibt sich für uns eine Frage:


      – Wenn Sie einen für sich maßgeschneiderten Beruf erfinden könnten, wie sähe der aus? Und mit welchen Nebentätigkeiten könnten Sie Ihre Idee verwirklichen?


      Der selbstgeschaffene Job mag zu riskant sein, wenn wir mit den Hypothekenzahlungen schon im Rückstand sind oder ein Kind allein aufziehen müssen. Aber wenn wir wirklich nach tiefer beruflicher Erfüllung streben, sollten wir alles dafür tun, so arbeiten zu können, wie es unserer Persönlichkeit – mit all ihren Schwächen und Stärken – entspricht. Wenn wir die Wahl zwischen Sicherheit und Freiheit haben, sage ich: Wir wählen die Freiheit. Das war auch das Credo des amerikanischen Hobos und Abenteurers Christopher McCandless, der Hauptfigur des Films und des Buchs In die Wildnis, der 1992 in einem abgelegenen Gebiet in Alaska starb:


      So viele Leute sind unglücklich mit ihrem Leben und schaffen es trotzdem nicht, etwas an ihrer Situation zu ändern, weil sie total fixiert sind auf ein angepasstes Leben in Sicherheit, in dem möglichst alles gleichbleibt – alles Dinge, die einen scheinbar inneren Frieden garantieren. In Wirklichkeit wird die Abenteuerlust im Menschen jedoch am meisten durch eine gesicherte Zukunft gebremst.50


      Was, wenn das Freiheitsideal nicht Freiheit und Unabhängigkeit bei der Arbeit ist, sondern Freiheit von der Arbeit? Wie wir gleich sehen werden, kann das bedeuten, dass wir uns von der herkömmlichen Arbeitsethik lösen und eine Philosophie des Müßiggangs entwickeln müssen.


      Abkehr von der herkömmlichen Arbeitsethik


      »Alle Arbeit ist eine Form freiwilliger Versklavung.« Karl Marx? Nein, James Lam, ein englisch-chinesischer IT-Experte. Er arbeitet für ein Software-Unternehmen und hat die letzten zehn Jahre in einer Reihe von einschlägigen Positionen verbracht. Die Bezahlung ist zwar gut, aber die wöchentliche Arbeitszeit ist lang, und der Stress ist groß. An der einen Arbeitsstelle wurde er regelmäßig um zwei Uhr nachts von seinem Blackberry geweckt, um dringende Software-Probleme zu lösen. »Mit 15 wollte ich herumreisen und ein Bohemeleben führen wie Jack Kerouac«, erzählte James mir. Die ganzen Jahre hat er sich seinen Traum von mehr Freiheit bewahrt.


      Woher kommt es, dass es so viele gibt, die wie James irgendwann feststellen, dass sie zu viel und außerdem zu oft in Jobs arbeiten, die ihnen eigentlich nicht gefallen? Vielleicht glauben sie, eine Anstellung, die ihnen ein attraktives Gehalt bietet, sei diesen Preis wert – der klassische Faust’sche Pakt der modernen Arbeitswelt. Für Soziologen wiederum sind sie womöglich die unglücklichen Erben der protestantischen Arbeitsethik, einer Ideologie, die im siebzehnten Jahrhundert in Europa aufkam und die propagierte, schwere Mühsal tue Menschen gut und bringe sie Gott näher. Es ist eine Hinterlassenschaft dieser Ehtik, wenn wir heute ein schlechtes Gewissen haben, weil wir uns nicht lange und nicht schwer genug plagen.


      Die dritte Möglichkeit ist, dass diese Menschen der derzeit endemischen Arbeitssucht erlegen sind. Über eine Million Briten geben an, arbeitssüchtig zu sein und freiwillig Überstunden zu leisten. In Japan sind zehn Prozent aller Todesfälle bei Männern auf Erschöpfung durch Arbeit zurückzuführen; das Japanische kennt sogar ein eigenes Wort dafür: karo-shi, Tod durch Überarbeitung. Wer als Arbeitssüchtiger endet, den lockte anfangs vielleicht nur der Nutzen, den man von harter Arbeit hat, die Befriedigung etwa, ein Perfektionist zu sein, oder das Renommee, das Büro immer als Letzter zu verlassen. Irgendwann gerät die Arbeitswut schließlich außer Kontrolle. Der Psychotherapeut Bryan Robinson rät, uns zu fragen: »Kommt es vor, dass ich zwei oder drei Dinge gleichzeitig tue, beispielsweise zu Mittag essen und ein Memo schreiben?«, oder: »Investiere ich mehr Zeit und Energie in meine Arbeit als in meine Beziehungen zu meinen Angehörigen und Freunden?« Ein Ja könnte bedeuten, dass wir in die Sucht abgleiten, vor allem wenn wir regelmäßig »freiwillig« viele »Überstunden« an die offizielle Bürozeit anhängen. Gewiss, einen Zwölfstundentag zu haben, heißt nicht automatisch, dass wir arbeitssüchtig sind. Es kann auch ein Zeichen dafür sein, dass wir einen anregenden und fesselnden Beruf gefunden haben.


      Aber nehmen wir einmal an, wir sind wirklich überarbeitet – lassen wir dahingestellt sein, ob wir uns für arbeitssüchtig halten oder nicht –, was wäre das Gegenmittel? Weniger zu arbeiten selbstverständlich. Kein besonders hilfreicher Rat, ich gebe es zu. Um wirklich davon zu profitieren, müssen wir uns fragen, wie wir es schaffen, uns von der herkömmlichen Arbeitsmoral abzukehren, und was das bedeuten würde: zum einen für die Suche nach einem beglückenden Beruf und zum anderen für unseren Geldbeutel. Vielleicht kommen wir dann zu dem Ergebnis, dass wir unsere Prioritäten umkehren und, statt nach erfüllender Arbeit zu suchen, eine Arbeit anstreben sollten, die uns ein erfülltes Leben ermöglicht.


      Der Philosoph Bertrand Russell kann uns bei diesen Fragen weiterhelfen. In seinem brillanten, 1932 verfassten Essay »Lob des Müßiggangs« schockierte Russell das Establishment mit der These, es werde »in der Welt zu viel gearbeitet«, und »die Überzeugung, Arbeiten sei an sich schon vortrefflich und eine Tugend, richtet ungeheuren Schaden an«. Russell konnte keinen einleuchtenden Grund dafür erkennen, warum Menschen mit viel Schweiß so viele Konsumgüter herstellen, die so wenig zur Steigerung der Lebensqualität beitragen. Mit vielen fortschrittlichen Denkern seiner Epoche, darunter der Ökonom John Maynard Keynes, teilte Russell die Überzeugung, dass das erreichte Wirtschaftswachstum und der technische Fortschritt es den meisten Menschen in den wohlhabenden Ländern erlaubten, einen angemessenen Lebensstandard zu haben, wenn sie nicht mehr als vier Stunden täglich arbeiteten. Russell fand, es tue dringend not, die Vorteile des Müßiggangs anzuerkennen. Unter »Müßiggang« verstand er allerdings nicht passiven Zeitvertreib, sondern Betätigungen, die uns zivilisatorisch voranbringen:


      Wenn auf Erden niemand mehr gezwungen wäre, mehr als vier Stunden täglich zu arbeiten, würde jeder Wissbegierige seinen wissenschaftlichen Neigungen nachgehen können und jeder Maler könnte malen, ohne dabei zu verhungern, und wenn seine Bilder noch so gut wären … Vor allem aber wird es wieder Glück und Lebensfreude geben, statt der nervösen Gereiztheit, Übermüdung und schlechten Verdauung.51


      Falls Ihnen ein Vierstundentag doch ein bisschen zu gewagt scheint, lassen Sie uns realistischer überlegen, welche Vorteile – und Geldeinbußen – mit einem Wechsel zu einer Viertagewoche verbunden wären, einem sozialpolitischen Ziel, das seit den siebziger Jahren in der Diskussion steht und dem sich immer mehr Arbeitgeber anschließen. Oder Sie verkürzen Ihre Arbeitszeit wenigstens um eine Stunde pro Tag. Mit Sicherheit hätten Sie dann mehr Zeit für Ihre Familie und Ihre Freunde – genau das, was laut einer Erhebung der Work Foundation siebzig Prozent der Berufstätigen aufgrund ihrer Arbeitsüberlastung fehlt. Was meinen Sie, was Ihren Kindern lieber ist: dass Sie abends eine Stunde länger mit ihnen spielen oder dass Sie abends immer lange im Büro bleiben und so viel verdienen, dass Sie sich ein größeres Haus leisten können? Ein Freund sagte mir als Antwort auf diese Frage: »Ich glaube, meine Kinder hätten lieber mehr Vater als mehr Garten.«
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      Der Philosoph Bertrand Russell (rechts sitzend) vertrat die Ansicht, wir sollten alle nur vier Stunden pro Tag arbeiten. Er selbst nutzte seine »Freizeit« dafür, gemeinsam mit anderen die britische Campain for Nuclear Disarmament zu gründen.

      (Bertrand Russell © Mary Evans Picture Library / Marx Memorial Library)


      Der zweite Vorteil kürzerer Arbeitszeiten ist, wie Russell anführt, dass man außerhalb der Bürostunden Dinge tun kann, die die Lebensqualität steigern. Denken wir zum Beispiel an den amerikanischen Dichter Wallace Stevens. Tagsüber arbeitete er als Justitiar in der Versicherungswirtschaft und wurde schließlich Vizepräsident eines angesehen Unternehmens in Connecticut. Arbeitssüchtig war er allerdings nicht: Er ging abends nach Hause und schrieb Verse und gilt heute als einer der größten modernen Dichter des frühen zwanzigsten Jahrhunderts. Stevens hielt diese beiden Seiten seines Lebens immer getrennt: bei seiner Tagesarbeit, schrieb er, sei er sich immer ein bisschen wie ein Schwindler vorgekommen, so als spiele er Theater. Als seine »richtige Arbeit« betrachtet er die Poesie – auch wenn er dafür nicht bezahlt wurde – und wollte sie niemals dadurch kommerzialisieren, dass er »hauptberuflich« Dichter wurde. 1955 wurde er mit dem Pulitzerpreis ausgezeichnet und bekam daraufhin eine Stelle an der Fakultät von Harvard angeboten, die es ihm erlaubt hätte, von seiner Dichtung zu leben. Wallace lehnte das Angebot jedoch ab und blieb bei seiner Versicherungsfirma.


      Kurz: Stevens entschied sich dafür, seinen Tagesberuf nicht zum Hauptinhalt seines Lebens zu machen. Er benutzte ihn nur als Fundament, auf dessen Basis er die ihm wichtigeren Ziele verfolgen konnte. In dem Sinne ist es gemeint, wenn ich davon spreche, Arbeit für ein erfüllendes Leben zu suchen. In Bezug auf die Lebenskunst ist das eine übliche Strategie: Man hat einen Job, der einem genügend Zeit und Kraft für eine ernsthafte zweite Betätigung in der Freizeit lässt, sei es Musizieren, Landschaftsfotografie oder ein Engagement als kommunistischer Aktivist.


      Bedeutet das zwangläufig, den Wunsch nach einem erfüllenden Beruf ad acta zu legen? Nicht unbedingt, denn ein Beruf kann ja sinnvoll sein, ohne dass er Ihr ganzes Leben in Beschlag nimmt. Bei einem tollen Job, den ich einmal hatte, bestand meine Aufgabe darin, sogenannte »Tischgespräche« zu organisieren. Sie dienten dazu, Fremde zusammen an einen Tisch zu bringen, die sich im Gespräch kennenlernen sollten. Mit meinem Chef hatte ich vereinbart, dass ich von zwölf bis achtzehn Uhr arbeiten durfte, und konnte so an meinen freien Vormittagen einen Roman schreiben.


      Erfüllung bleibt weiterhin möglich, wenn wir bereit sind, in unserem Kopf die Schranke zwischen Arbeit und Freizeit einzureißen. Sogenannte »Freizeitaktivitäten« mögen uns in harter Münze nichts eintragen, bringen uns aber dennoch Gewinn, wenn wir uns ihnen mit Hingabe widmen. Seine Dichtung verschaffte Wallace Stevens gesellschaftliches Ansehen, den Respekt seiner Dichterkollegen und das Gefühl, dass er seine Talente nutzte und seiner Berufung folgte. Fixieren wir uns also nicht so sehr auf die herkömmliche Vorstellung, dass ein Beruf Geldverdienen notwendig einschließt.


      Gänzlich abtun können wir das Geld natürlich nicht. Die Sorge um den Lebensunterhalt ist sogar der Hauptgrund, wenn Menschen Bertrand Russells Rat nicht befolgen und ihre Arbeitszeit so reduzieren, dass ihnen genügend Freiraum für kreative Muße bleibt. Stellen Sie sich für einen Moment vor, Sie könnten Ihren Arbeitgeber dafür gewinnen, dass Sie nur vier statt fünf Tage in der Woche zu arbeiten brauchen. Könnten Sie die zwanzig Prozent Gehaltseinbuße verkraften?


      So eine Herausforderung meistert man am besten dadurch, dass man sich einen einfachen Lebensstil angewöhnt, sich einer Bewegung anschließt, die in unserer postindustriellen Gesellschaft großen Zulauf hat. Wer einfacher lebt, reiht sich ein in eine ehrwürdige Tradition, die von Menschen getragen wird, die sich aus freien Stücken vom Materialismus und der Konsumwelt abgewandt haben, um ein sinnvolleres – und preiswerteres – Leben zu führen. Denken Sie an den amerikanischen Naturforscher und Philosophen Henry David Thoreau. In den vierziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts führte er ein Experiment durch und lebte zwei Jahre lang als Selbstversorger. Thoreau wohnte in einer Blockhütte, die er eigenhändig errichtet hatte (was ihn weniger als 30 Dollar kostete) und hielt seine Kosten dadurch niedrig, dass er seine Nahrungsmittel überwiegend selbst anbaute. Er widmete sich dem Lesen, dem Schreiben und der Beobachtung der Natur. Aus seinem Buch Walden oder Das Leben in den Wäldern stammt der berühmte Satz, der Reichtum eines Menschen ermesse sich an der Zahl der Dinge, auf die er verzichten kann.


      In der Nachfolge Thoreaus steht auch Joe Dominguez, Mitbegründer der modernen Bewegung für ein einfaches Leben in den Vereinigten Staaten und Co-Autor des Buches Your Money or Your Life, einem ihrer einflussreichsten Manifeste. Der Sohn kubanischer Einwanderer arbeitete sich in den sechziger Jahren aus dem Ghetto heraus und fand einen Job als Finanzanalyst an der Wall Street. »An der Wall Street«, so Dominguez, »merkte ich, dass die meisten Leute dort nicht arbeiteten, um davon zu leben, sondern dass das Geld, das sie verdienten, Sterbegeld war. Alle Tage waren sie beim Heimkommen von der Arbeit ein bisschen toter als morgens beim Losgehen. Diesen Fehler wollte ich auf keinen Fall machen.«52 Joe ließ sich etwas einfallen. Er sparte jeden Cent, den er konnte, wohnte preiswert in Harlem, zimmerte sich seine Möbel selbst und kaufte seine Kleidung gebraucht. Mit dreißig hatte er so viel Geld zur Seite gelegt, dass er, wenn er sparsam war, von den jährlich anfallenden 6000 Dollar Zinsen leben konnte. Er kündigte, kaufte sich ein Wohnmobil und brach gen Westen auf zu einem neuen kargen, aber autonomen Leben. Thoreau und Dominguez gingen das einfache Leben an wie einen Extremsport, und es sind nur wenige Menschen bereit, ihren Lebensstil so drastisch zu ändern. Falls Sie schon bei einer zwanzigprozentigen Gehaltseinbuße bezweifeln, über die Runden zu kommen, oder glauben, das materielle Opfer sei zu hoch, verrate ich Ihnen jetzt eines der größten Geheimnisse der Lebenskunst. Vielleicht kennen Sie das Phänomen bereits: Bekommen Sie mehr Gehalt, führt das nicht zu einem höheren Sparguthaben, weil Ihre Ausgaben auf rätselhafte Weise so steigen, dass Ihr gesamtes verfügbares Einkommen dafür draufgeht. Dasselbe gilt aber auch umgekehrt. Sinkt Ihr Gehalt, weil Sie weniger arbeiten (oder für eine Tätigkeit, die Ihnen besser entspricht, eine Gehaltskürzung hingenommen haben), sinken Ihre Aufwendungen für den täglichen Bedarf – Lebensmittel, Kleidung, Unterhaltung – so weit, dass sie wieder zu Ihrer neuen finanziellen Lage passen, ohne dass es Ihnen dabei schlechter ginge. Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit werden Sie sogar das Gefühl haben, Ihr Leben sei besser, weil Sie jetzt ausgiebig genießen können, was das kostbarste Gut ist: Zeit.


      Sie glauben mir nicht? Als Sameera Khan ihre Arbeit als Justitiarin in London aufgab, sich sozialen Projekten zuwandte und sporadisch als Freiberuflerin juristisch tätig war, mussten sie und ihr Mann sich auf einen spürbaren Rückgang ihres gemeinsamen Einkommens einstellen. Ich fragte Sameera, wie sie zurechtkämen.


      Wir haben jetzt einige tausend Pfund weniger im Monat zur Verfügung. Wofür haben wir bloß früher so viel Geld ausgegeben? Ich schäme mich, weil ich zugeben muss, dass ich keine Ahnung habe, wofür es draufgegangen ist. Aber man hat es nicht mehr und lebt trotzdem gut. Meine Lebensqualität hat sich sogar verbessert. Ich bin mehr zu Hause, ich komme öfter mit meinen Freunden und meiner Familie zusammen. Ich koche gute Sachen zum Abendessen, obwohl ich spare, weil ich jetzt beim Gemüsehändler oder auf dem Bauernmarkt einkaufen kann und nicht mehr zu Sainsbury muss. Ich kann zum Fischhändler gehen und frischen Fisch kaufen, und der ist sogar billiger, weil er aus heimischen Gewässern kommt. »Spare in der Zeit, so hast du in der Not«, diese in der Generation meiner Eltern verbreitete Einstellung, nach der lebe ich heute. Wäre ich doch schon so vernünftig gewesen, als ich ein volles Gehalt bekam! Es macht mir richtig Spaß, kein Geld auszugeben. Ich hatte sogar Zeit, Hula-Hoop zu lernen, und hab mir mit YouTube das Stricken beigebracht. Ich bin kreativ – ich wusste nicht mal, dass ich kreativ bin!


      Sicher, wir mussten Abstriche machen, wir schauen jetzt ziemlich lange hin, wofür wir Geld ausgeben und warum. Vorher habe ich mir wohl keine Gedanken darum gemacht, was ich eigentlich brauche, aber was ich alles haben will. Wir gehen heute nicht mehr einfach mit Freunden in teuren Restaurants essen, weil wir es nicht mehr einsehen, dafür so viel Geld rauszuwerfen. Wenn ich mir etwas Gutes tun möchte, versuche ich vorher etwas extra zu verdienen, indem ich Sachen, die ich nicht mehr brauche, auf ebay verkaufe – davon kann man regelrecht abhängig werden. Insgesamt gesehen bin ich durch diese Erfahrung viel, viel nachdenklicher geworden, und ich habe gelernt, alles zu schätzen, was ich habe.


      Wer bei seinem Lebensstil abspecken will, sollte sich Picassos Philosophie zu eigen machen: »Kunst ist die Beseitigung des Überflüssigen.« Probehalber können Sie einmal einen Monat lang detailliert Buch über alle Ausgaben führen und bei jedem Posten vermerken, ob er wirklich »gebraucht« oder nur »gewollt« wurde. Im nächsten Monat können Sie versuchen, die Ausgaben für »Gewolltes« zu halbieren. Ist Ihre Lebensqualität spürbar gesunken, oder war es überraschend befreiend? Eine zweite Möglichkeit ist, sich den regelmäßigen Besuch von Flohmärkten und Secondhandläden anzugewöhnen und sich im Internet bei Gruppen wie Freecycle anzumelden, wo Menschen Konsumartikel, die sie nicht mehr wollen, weggeben; das Angebot reicht von Dreirädern bis zu Sofas. Wir sollten auch bedenken, dass unsere Jobs uns sogar Geld kosten: Überlegen Sie nur, wie viel Sie für die »Arbeitsuniform«, wie Joe Dominguez es nannte (Anzüge, Kleider, Schuhe, Taschen), aufwenden, was das Pendeln ins Büro verschlingt, die täglichen Snacks und die Luxusurlaube, in denen Sie sich vom Stress erholen sollen. Sollten Sie wirklich so viel Geld dafür bezahlen, Arbeit zu haben?


      Ein einfaches Leben kann auch in einem weiteren Sinne der beruflichen Neuorientierung dienen. Falls Sie sich für ein radikales Sabbatical entscheiden, wie Laura von Bouchout es getan hat, gewinnen Sie durch ein preisbewusstes Leben vielleicht Zeit, die Sie für Jobexperimente nutzen können. Und mit dem Wissen, dass es auch einfacher geht, fällt der Wechsel in einen Beruf mit weniger Geld, aber mehr Sinn möglicherweise leichter.


      In einer Kultur wie der unseren, die von harter Arbeit und beruflichem Erfolg besessen ist, kann es schwierig sein, sich von der herkömmlichen Arbeitsethik zu lösen. Vielleicht wollen wir das auch gar nicht, weil wir in einer Tätigkeit aufgehen, die uns das Gefühl von Lebendigkeit vermittelt. Aber wenn wir die Vorteile einer Viertagewoche anstreben und Raum brauchen, um die anderen Seiten unseres Ichs zu entfalten, sind wir klug beraten, wenn wir unsere Hoffnungen auf die Tugenden des einfachen Lebens richten und das Schöne des Ideals erkennen, dass weniger wirklich mehr ist.


      Es ist möglich, einen Beruf zu finden, der uns befriedigt und uns sogar noch genügend Muße für andere Dinge lässt, die unser Leben bereichern. Wie aber steht es um die Aussichten auf berufliche Erfüllung, wenn wir das größte Projekt angehen wollen: eine Familie gründen?


      Beides wollen: Wie geht das?


      Es ist acht Uhr an einem Mittwochmorgen, und ich streite mich mit meiner Partnerin darüber, wer zu Hause bleibt und sich um unsere drei Jahre alten Zwillinge kümmert, die so krank sind, dass sie heute nicht in die Kindertagesstätte gehen können. Meine Partnerin, Ökonomin bei einer Agentur für Entwicklungshilfe, schreibt gerade einen Bericht über Alternativen zum Wirtschaftswachstum und versucht, einen anspruchsvollen akademischen Beruf in Teilzeit – genau genommen in einer Dreitagewoche – auszuüben. Ich habe damit zu kämpfen, dass ich ein Buch, in dem es um das Finden erfüllender Arbeit geht, bis zum festgesetzten Termin fertigbekommen muss, und zwar unter den Bedingungen meiner Viertagewoche. Wir lieben unsere Kinder, engagieren uns auch für unsere Arbeit. Eigentlich möchte keiner von uns beiden einen nicht eingeplanten Tag für die Kinderbetreuung »opfern«, wie wir es sehen.


      Dieses Dilemma ist allen vertraut, die »beides« wollen – einen erfüllenden Beruf ausüben und zugleich als Vater oder Mutter für die eigenen Kinder da sein. Falls Sie nicht zu den wenigen Glücklichen gehören, die Großeltern auf Abruf haben oder sich teure Kinderbetreuung leisten können, geht beides – Beruf und Kinder – zusammen unter Umständen schon aus Zeitgründen nicht, vor allem, wenn die Kinder noch nicht im schulpflichtigen Alter sind. Dass Sie zu wenig Schlaf bekommen und zu wenig Zeit für sich haben, wäre noch das Geringste, denn unter so viel Druck können Beziehungen zerbrechen, beruflicher Ehrgeiz auf der Strecke bleiben und Wahlfreiheit zur leeren Phrase verkommen.


      Trotz der schwierigen Realitäten ist der Anspruch, Familie und Beruf zu wollen, in der westlichen Gesellschaft weit verbreitet. Das gilt verstärkt seit den achtziger Jahren, in denen das Ideal der »Superfrau« popularisiert wurde, die gut angepasste Kinder, eine tolle Ehe und einen Spitzenjob unter einen Hut bekommt. Aber ist es wirklich beiden – Frauen und Männern – möglich, beruflichen Erfolg und ein bereicherndes Familienleben zu vereinbaren? Statt diese Frage direkt zu beantworten, plädiere ich dafür, sie zunächst zu entmystifizieren. Ich möchte vier Blickwinkel vorschlagen, aus denen man das Thema, beides zu wollen, neu durchdenken kann.


      


      Betrachten Sie es nicht als Ihr persönliches Problem – es ist ein gesellschaftliches Problem


      Wenn Sie es schwierig finden, einen Beruf auszuüben, der Ihnen Freude macht und in dem Sie erfolgreich sind, und gleichzeitig Kinder großzuziehen, denken Sie daran: Das ist nicht Ihre Schuld. Zeitknappheit und die emotionalen Belastungen, die Ihnen zusetzen, resultieren zum großen Teil aus sozialen und kulturellen Bedingungen, die es vor allem Frauen erheblich erschweren, beides zu haben. Nicht Ihre Berufstätigkeit ist das Problem, die gesellschaftlichen Strukturen sind das Problem.


      Zum Teil liegt das daran, dass sich die Einstellung der Männer zum Familienleben bisher nur wenig geändert hat und mit der Emanzipation der Frauen nicht Schritt hält. Die französische Philosophin und Feministin Simone de Beauvoir erkannte das bereits in den vierziger Jahren. Im Zusammenhang mit dem seit Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts stark gestiegenen Anteil weiblicher Erwerbsarbeit stellte sie fest, dass die Frau »durch die Arbeit … den größten Teil des Abstands überschritten [hat], der sie vom Mann trennte.« Dennoch, so de Beauvoir weiter, kommen »die meisten Frauen aus der herkömmlichen Welt der Frau«, nämlich der Kindererziehung und der Hausarbeit, nicht einmal heraus, wenn sie eine Arbeit haben.53


      De Beauvoir lenkte die Aufmerksamkeit auf das, was seither als »Doppelbelastung« bezeichnet wird: Frauen, die einer Erwerbsarbeit nachgehen, beginnen nach der Heimkehr von der Arbeit häufig ihre »zweite Schicht«, da sie verglichen mit den Männern in der Regel den weitaus größeren Teil der Hausarbeit leisten. Das geht von der Zubereitung des Abendessens bis zum nächtlichen Aufstehen, wenn ein Kleinkind schreit und getröstet werden muss. Kein Wunder, dass Erica Jong erklärte, emanzipierte Frauen hätten sich in erster Hinsicht das Recht erkämpft, zu Tode erschöpft zu sein. Eine von der Psychologin Paula Nicholson durchgeführte Untersuchung erbrachte ein aufschlussreiches Ergebnis: Erstgebärende, die glaubten, die Väter ihrer Kinder würden einen gleichgroßen Anteil bei der Kinderbetreuung übernehmen, lagen mit ihrer Vorhersage fast immer falsch. Nach der Geburt des Kindes kehrten die Männer regelmäßig schon bald in die herkömmliche Rolle des Familienernährers zurück und machten nur ungern Abstriche an ihrem alten Sozialleben, um mehr häusliche Verantwortung zu übernehmen. Lassen Sie sich von den Zeitschriftenartikeln über Superväter nicht täuschen: Der Hausmann mag zwar ein neuer Trend sein, doch in Ländern wie Großbritannien ist nur einer von zwanzig Vätern der Hauptbetreuer seines Kindes. Wir leben in Kulturen, die die Kinderbetreuung im Wesentlichen als Frauensache ansehen und die voraussetzen, dass die Mutter – mehr als der Vater – ihre Karriere der Familie unterzuordnen habe.


      Erschwerend kommt hinzu, dass die Strukturformen der Arbeit nicht zu den Realitäten des Lebens mit Kindern passen. Wenn Väter sich zum Beispiel stärker an der Kinderbetreuung beteiligen wollen, gewährt das Arbeitsrecht ihnen in vielen Ländern nur wenige Wochen Vaterschaftsurlaub. Es wäre schön, lebten wir alle in Norwegen, wo Elternpaare selbst entscheiden können, wie sie die ihnen zustehenden sechsundvierzig Wochen Elternzeit unter sich aufteilen, was dazu führt, dass 90 Prozent aller norwegischen Väter mindestens drei Monate davon in Anspruch nehmen. Einige Länder ziehen allerdings allmählich nach: Auch in Großbritannien sollen Männer künftig ein halbes Jahr Vaterschaftsurlaub nehmen können.


      Ein weiteres Problem ist, dass Angestellte in den meisten Ländern vier Wochen Jahresurlaub bekommen, Schulkinder übers Jahr zusammengenommen aber etwa zwölf Wochen Ferien haben. Wie sollen Eltern diese Lücke schließen, ohne dass zumindest einer von beiden seine Berufstätigkeit zurückstellt? Zumal die Schule im Durchschnitt zwei Stunden vor Büroschluss endet und nur eine Minderheit der Angestellten das Privileg der Gleitzeit hat, die es ihnen erlaubt, früher Schluss zu machen und die Kinder abzuholen. In einem so verrückten, so dringend reformbedürftigen System sollte man es sich wahrhaftig nicht selbst anlasten, wenn der Versuch, Beruf und Familie zu vereinbaren, zu Frustrationen führt.


      »Können Frauen beides haben?« ist die falsche Frage


      Unausgesprochen unterstellen die meisten Bücher und neueren Artikel zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf, es handele es sich dabei um ein Thema, das primär Frauen interessiert und Frauen angeht. Üblicherweise interviewt man dafür ausgewählte Frauen, von denen manche den Spagat, ein Unternehmen zu leiten und zu Hause eine Göttin zu sein, mit Leichtigkeit schaffen, während andere mit Schwierigkeiten kämpfen und sich abstrampeln. Was ist das große Geheimnis der Frauen, die beides gut hinbekommen? Die eine ist vielleicht ein Dynamo in Menschengestalt, steht jeden Morgen um fünf Uhr auf und ist ein Genie des Zeitmanagements, eine andere ist eine glänzende Multitaskerin, die erst flink einen Auftrag eintütet und dann eine Gourmet-Mahlzeit zaubert. Frauen, die es nicht schaffen, in ihrem Beruf und als Mütter zu glänzen, so die kaum verhüllte Botschaft, sind inkompetent und haben wohl irgendwie nicht das Zeug dazu. Die britische Autorin und Journalistin Shirley Conran, Verfasserin des Buchs Superwomen, stellte schon vor zwanzig Jahren fest, dass diese fatale Botschaft ihre Wirkung nicht verfehlt:


      Mir war aufgefallen, das Angst und Depressionen bei ganz normalen Frauen zunahmen infolge der medialen Propaganda über Geschlechtsgenossinnen, die mühelos Karriere (nicht bloß einen »Job«), häusliches Leben, Ehemann, Kinder und soziales Leben organisieren, bei alldem rund um die Uhr perfekt frisiert sind und in der Freizeit noch etwas Exotisches machen, Japanisch lernen zum Beispiel.


      Und die Männer? Während das Scheinwerferlicht auf die Frauen gerichtet wird, halten die Männer sich in der Regel ruhig im Hintergrund. Welche Gestaltungsmöglichkeiten arbeitende Mütter tatsächlich haben, können wir erst beurteilen, wenn wir wissen, welchen Beitrag die Männer dieser Frauen leisten. Ein Ehemann, der die Hälfte aller Mahlzeiten zubereitet und einen Teil seiner Arbeit von zu Hause aus erledigt, kann im Leben eines typischen Elternpaars der entscheidende Faktor sein, der es einer Frau erlaubt, eine anspruchsvolle Tätigkeit auszuüben und Zeit mit ihren Kindern zu verbringen. Und wenn eine Frau genau das nicht kann, muss das umgekehrt kein persönliches Versagen sein, sondern liegt vielleicht schlicht daran, dass ihr Mann bei der Hausarbeit keinen Finger rührt.


      Sich auf die Frauen zu konzentrieren und den Beitrag der Männer außer Acht zu lassen zementiert ebenfalls die kulturelle Norm, nach der es die Mütter sind und nicht die Väter, welche sich auf die komplizierte Aufgabe, Beruf und Familie zu verbinden, einzustellen und, falls nötig, Kompromisse zu machen haben. Wenn wir jedoch in einer Gesellschaft leben wollen, in der es mehr Gleichberechtigung gibt und in der Männer und Frauen Berufe ausüben dürfen, die ihr Leben erfüllen, müssen wir dieses Vorurteil in Frage stellen. Dem Problem, beides zu wollen, müssen sich beide Geschlechter stellen, und eine Lösung muss von beiden ausgehandelt werden. Iain King zum Beispiel wusste, dass seine Frau nicht nur Windeln wechseln und Mahlzeiten planen, sondern auch geistig gefordert sein wollte, und so beschlossen sie gemeinsam, dass er seinen Job bei einer Friedensmission in Afghanistan aufgab und sich als Hausmann ganztags um den gemeinsamen Sohn kümmerte, was seiner Frau die Rückkehr in den diplomatischen Dienst erlaubte. Männer sollten nicht automatisch voraussetzen, sie könnten weiterarbeiten wie vorher auch, wenn sie Kinder haben, genauso wie Frauen nicht zu glauben brauchen, sie seien diejenigen, die ihre Berufstätigkeit zurückstellen und ab jetzt den Haushalt managen müssten. An die Stelle von »Können Frauen beides haben?« sollte die Frage treten: »Wie können Eltern sich gegenseitig so unterstützen, dass beide von beidem etwas haben können?«


      


      Beides haben heißt nicht, dass man beides auf einmal haben muss


      Überall in Europa und Nordamerika wird die Vereinbarkeit von Beruf und Familie in der Regel dadurch erkauft, dass ein Elternteil – meist die Mutter – auf Teilzeitarbeit umsteigt, solange die Kinder noch klein sind. Die von dieser Strategie erzwungenen Einschränkungen können es mit sich bringen, dass der Anspruch auf berufliche Erfüllung in weite Ferne rückt. Kann man in seinem gewählten Beruf wirklich Erfolg haben, wenn man nur drei Tage in der Woche arbeitet? Wenn man im Gegensatz zu den Kollegen die weite Strecke nicht noch einmal fahren und abends auch nicht länger im Büro bleiben kann, weil die Kinder aus der Kindertagesstätte abgeholt werden müssen? Für viele Teilzeitbeschäftigte endet es mit der Sorge, dass sie weder ihre Arbeit richtig machen können noch genug Zeit mit ihren Kindern verbringen. »Ich habe das Gefühl, dass ich weder das eine noch das andere gut kann«, sagte mir eine Kinderpsychologin, die ihre Tätigkeit und die Versorgung ihres Dreijährigen unter einen Hut zu bringen versucht.


      Alternativ zu diesen Balanceakten kann man sich die Philosophie zu eigen machen, dass beides haben nicht heißen muss, beides auf einmal zu haben. Treten Sie einen Schritt zurück, und planen Sie längerfristig. Betrachten Sie Ihr Leben als Aufeinanderfolge von Phasen – analog zu Shakespeares sieben Menschenaltern zum Beispiel. Widmen Sie sich in der einen Phase mit voller Kraft dem Beruf, konzentrieren Sie sich auf die Arbeit und wechseln Sie anschließend in eine Phase hingebungsvoller Kindererziehung, um zu einem späteren Zeitpunkt gegebenenfalls wieder zur Arbeit zurückzukehren. Kurz: Verteilen Sie die Einlösung Ihres Anspruchs, »beides zu haben«, auf eine längere Zeitspanne. Frauen, die nach dieser Strategie handeln, verschieben die Kinderplanung häufig bis in die zweite Hälfte ihres vierten Lebensjahrzehnts und gewinnen so genügend viele Jahre, in denen sie das Gefühl beruflicher Erfüllung erleben.


      Wie alle Strategien ist auch diese mit Risiken behaftet, wie Helena Fosh Ihnen berichten kann. Sie tauschte ihre hohe Position in der Werbebranche, wo sie für Millionen-Etats verantwortlich war, gegen eine Familie ein. »Zwei Kinder später habe ich die Frauen, die immer noch arbeiteten, insgeheim aber beneidet«, erinnert sie sich. »Sie hatten eine Aufgabe, die mir fehlte – während ich glaubte, was ich für das Familienleben und für meinen Mann leistete, würde nicht ausreichend gewürdigt.« Helena musste erfahren, wie schwierig der Identitätswandel von der »erfolgreichen Karrierefrau« zur »Vollzeitmutter« sein kann. Dass Elternarbeit nicht bezahlt wird und man keine Aussichten auf Beförderung hat, macht es nicht leichter. Als Helena schließlich wieder auf den Arbeitsmarkt zurückkehrte, musste sie feststellen, dass ihre früher gesammelten Erfahrungen und ihre Fähigkeiten überholt waren und die lange Berufspause ihr Selbstvertrauen untergraben hatte: »Es war eine große Herausforderung für mich, das Gefühl, den Anforderungen nicht mehr zu genügen, zu überwinden und wieder mehr Selbstvertrauen zu gewinnen.« Heute glaubt sie: »Ihren Beruf aufzugeben ist der schwerste Fehler, den eine Frau machen kann; Frauen sollten sich, solange sie Kinder erziehen, trotzdem immer bemühen, einen Fuß in der Tür zu behalten, koste es, was es wolle.«


      Dem würde nicht jeder zustimmen. Viele Menschen blühen auf, wenn sie sich ganz ihren Kindern widmen, und begreifen das als die erfüllendste Aufgabe, die sie sich vorstellen können. Sie betrachten die Erziehung ihrer Kinder als einen Beruf, der ihrem Leben einen Sinn und eine Richtung gibt. Anders als zuvor in der Erwerbsarbeit, wo sie sich überflüssig vorkamen, spüren sie, dass sie in ihrer Funktion als Eltern unersetzlich sind: die einzigen Personen, die ihrem Kind Mutter oder Vater sein können. Die Auffassung, dass Kindererziehung ein eigenständiger Beruf ist, wird von feministischen Wirtschaftswissenschaftlerinnen wie Nancy Folbre vertreten, die auf die enorme soziale Leistung und den ökonomischen Wert unbezahlter erzieherischer und übrigens auch pflegerischer Tätigkeit hinweisen. In Großbritannien zum Beispiel wird der Durchschnittswert unbezahlter mütterlicher Hausarbeit auf 30 000 Pfund pro Jahr geschätzt, eine Ziffer, die in keiner nationalen Statistik auftaucht.


      Brian Campbell ist ein kanadischer Vater, der eine vielversprechende Karriere als Sinologe mit dem Spezialgebiet chinesischer Lyrik aufgab, um seine vier Söhne nach der Trennung von seiner Partnerin allein großzuziehen. Für ihn steht fest, dass Kindererziehung eine wertvolle Tätigkeit ist, auch wenn sie nicht entlohnt wird. »Ich ging meine Aufgabe als alleinerziehender Vater an wie einen Job«, sagte er und berichtete, dass er seine Kinder sogar zwei Jahre lang zu Hause unterrichtet habe. Brian bedauerte zwar, dass seine Chance auf eine akademische Karriere dahin sei. Er betonte aber auch, dass die Erziehung seiner Kinder, die Weitergabe seiner Werte, seiner Leidenschaft fürs Lernen und Problemlösen und die Möglichkeit, sie auf alle nur denkbare Weise zu unterstützen, ein Opfer waren, das sich gelohnt habe. Der Lohn der Elternarbeit besteht nicht in Geld oder beruflichem Status, sondern in den Beziehungen zu anderen.


      Kinder zu erziehen ist eine Möglichkeit, beruflich neue Wege einzuschlagen


      Die Geschichte von Brian Campbell geht noch weiter. Als seine Kinder klein waren, fand er, es sei eine gute Gelegenheit, ihr Interesse für Botanik zu wecken, indem er ihnen alles über die Bienen beibrachte, die durch den Garten hinter ihrem Haus flogen. Schon bald fing er an, selbst Bienen zu züchten, um ein kleines Nebeneinkommen zu erwirtschaften. Fünfzehn Jahre später, seine Kinder sind fast alle erwachsen, hat Brian einen kleinen Bauernhof gepachtet, besitzt an verschiedenen, über die ganze Stadt verstreuten Standorten Bienenkörbe und gibt Kurse über Bienenhaltung in der Stadt. »Ich mag Bienen und lasse andere an meiner Leidenschaft für sie teilhaben«, sagt er. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich begriff, dass das neben meiner Tätigkeit als Hausmann und Vater mein Beruf geworden ist. Geplant war das absolut nicht; es hat sich nur einfach aus der Notwendigkeit ergeben, mich und meine Familie zu ernähren. Jobs, glaube ich, können zum Beruf werden, wenn sie ein Eigenleben gewinnen.«


      Das Problem der Vereinbarkeit von Arbeit und Familie stellt sich noch einmal von einer ganz neuen Seite, wenn wir sehen, dass die Kindererziehung überraschende Chancen bieten kann, beruflich neue Wege einzuschlagen. Viele Eltern erleben wie Brian, dass sich aus ihrem Engagement für die Familie neue Interessen und Fähigkeiten entwickeln, die sie häufig auf ganz neue Territorien führen. Tom Burrough, der nach dem Verlust seiner Stelle in der Werbewirtschaft Vollzeit-Vater wurde, war entsetzt über die schlechte Qualität der Babynahrung, die er im Handel vorfand. Seiner Tochter wollte er das nicht zumuten und gründete deshalb eine kleine Firma, die Gourmet-Mahlzeiten für Kleinkinder herstellt, marokkanischen Lammtopf oder Kabeljau mit Erbsen in Sauce Mornay. Keira O’Mara, die während des Mutterschaftsurlaubs ihre Stelle im Marketing verloren hatte, erzählte mir, sie habe es satt gehabt, ständig missbilligende Blicke zu ernten, wenn sie ihr Baby in der Öffentlichkeit stillen wollte. Als Frau mit Unternehmergeist erfand sie Mamascarf, ein neues Stilltuch-Modell, das inzwischen in ganz Großbritannien im Einzelhandel vertrieben wird.


      Vater oder Mutter zu werden muss also nicht das endgültige berufliche Aus oder eine lange Berufspause bedeuten, sondern kann ein neuer Anfang sein. Mag sein, dass die radikal neue Erfahrung, Kinder zu haben, es mit sich bringt, dass wir total erschöpft sind, wenn der Tag herum ist, sie kann aber auch unseren Geist befreien, unsere Kreativität fördern und uns dazu bringen, mit der Arbeitsbiene zu experimentieren, die in uns summt.


      


      Der gefesselte Sklave


      Michelangelos anscheinend nur halbfertige Skulptur Der gefesselte Sklave zeigt eine menschliche Gestalt, die aus dem Stein hervorzubrechen versucht. Einige Kunsthistoriker deuten das Werk als metaphysische Vision der Seele, die mit der Materie ringt. Andere erkennen darin eine Metapher für die Suche nach dem wahren Ich und der wahren Bestimmung des Menschen, die in ihm verborgen liegt wie eine Gestalt in einem Gesteinsblock. Für mich persönlich drückt dieses Kunstwerk den täglichen Kampf um die Freiheit aus.


      Wie wichtig sollte uns Freiheit sein? Ich plädiere nicht dafür, dass wir alle freiberufliche Zauberkünstler werden sollten, denn es gibt Phasen im Leben, in denen ein sicherer Arbeitsplatz unentbehrlich ist. Ich glaube auch nicht, dass wir uns alle der Revolution des Müßiggangs anschließen sollten, denn manchen Menschen geht es sehr gut, wenn sie sich ganz und gar ihrer Arbeit widmen. Und selbstverständlich gehört es zum Leben dazu, Kompromisse zu machen, vor allem, wenn es darum geht, unsere eigenen beruflichen Ziele mit der Betreuung unserer Kinder zu vereinbaren.


      Ich halte es allerdings auch für ein lohnendes Ziel, sich aus dem Stein zu befreien, die eigenen Ängste zu überwinden und die sozialen Konventionen und Mythen über Bord zu werfen, die uns in unserer Abenteuerlust bremsen. Mittel und Wege, auch einmal etwas zu wagen, gibt es viele: Wir können uns einen maßgeschneiderten Beruf erfinden, uns von der Kultur der Arbeitsüberlastung lösen und ein einfacheres Leben führen, das uns mehr Raum dafür bietet, unseren Neigungen zu folgen. Wir, die wir in den wohlhabenden Ländern der modernen Welt leben, müssen uns nicht mehr wie Sklaven fesseln lassen, weder von Maschinen und Bürokratien noch von Langeweile und Hässlichkeit, wie Schumacher es ausdrückte. Wir haben die Fähigkeiten und die Pflicht, der Versteinerung zu entkommen und das Neue herauszuarbeiten, das in unserem Leben möglich ist.


      [image: 9._Captive_slave.jpg]


      Michelangelos gefesselter Sklave, der sich aus dem Stein zu befreien versucht.

      (Der gefesselte Sklave, Michelangelo. Fotografie © Time & Life Pictures / Getty Images)


      – Welche Freiheit ersehnen Sie sich für Ihr Arbeitsleben am meisten?
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      6 Eine Berufung heranreifen lassen


      


      

    

  


  
    
      


      Der Gewinn seelenvoller Arbeit


      »Ohne Arbeit verdirbt das Leben, aber wenn die Arbeit seelenlos ist, erstickt und stirbt das Leben«, schrieb Albert Camus. Eine Arbeit zu finden, die eine Seele hat, gehört zu den großen Sehnsüchten unserer Zeit. Die Fraktion des »lächelnden Ertragens« hat zwar immer noch ihre Anhänger, aber zumindest im Westen wächst die Zahl derer, die mehr von ihrer Arbeit verlangen: Sie wollen sich mit ihrer Persönlichkeit in ihrem Tun wiederfinden und erstreben Tätigkeiten, die sie als Menschen reifen lassen. Wer sich dieser Bewegung anschließen und so arbeiten möchte, dass es sein Leben bereichert, muss sich abschließend zwei Fragen stellen.


      Ein Anliegen dieses Buches war es aufzuzeigen, was einen erfüllenden Beruf im Kern ausmacht. Wir haben festgestellt, dass es im Wesentlichen drei Elemente sind: Sinn, Flow und Freiheit. Ihre Tätigkeit als erfüllend erleben diejenigen, die an ihrem Arbeitsplatz eine Kombination dieser drei Elemente vorfinden und denen die Gefahren übermäßiger Gier nach Geld oder Status bewusst sind. Sie wissen aber auch, dass es über die drei Grundbestandteile erfüllender Arbeit hinaus noch größeren Gewinn gibt, einen Heiligen Gral, könnte man sagen, einen Beruf nämlich, der einen Menschen nicht nur erfüllt, sondern den der Betreffende als seine »Bestimmung« oder »Berufung« erlebt. Daraus ergibt sich die erste Frage: Wie finden wir unsere wahre Berufung im Leben?


      Bisher ungelöst ist auch das Problem, wie die Überführung unseres Ideals der Erfüllung in die Realität eines neuen Berufs praktisch gelingt. Die wichtigsten Schritte auf diesem Weg kennen wir inzwischen. Wenn wir aus der Vielfalt möglicher Jobs die ausgewählt haben, die verschiedene Aspekte unseres Ichs widerspiegeln, unterziehen wir sie durch ein radikales Sabbatical, Nebentätigkeiten oder mündliche Recherche dem Praxistest. Wir machen uns die revolutionäre Philosophie des »erst handeln, dann nachdenken« zu eigen und folgen Leonardo da Vincis Maxime, uns von der Erfahrung leiten zu lassen.


      Doch sogar wenn wir durch diese Experimente den Beruf, von dem wir uns Erfüllung versprechen, schon gefunden haben, kann es sein, dass wir unschlüssig verharren und Angst haben, den letzten Schritt ins Unbekannte zu tun, durch den wir endgültig mit unserer Vergangenheit brechen und uns neu erfinden. Daraus ergibt sich die zweite Frage: Wie überwinden wir, was uns an Veränderung hindert?


      Für die Antwort auf diese beiden Fragen reisen wir zunächst in ein wissenschaftliches Labor nach Paris und dann weiter zu einer kleinen Insel vor der Küste Griechenlands.


      Marie Curie und der Sinn des Lebens


      In den Kursen, die ich gebe, klagen immer wieder Teilnehmer, sie suchten noch »nach ihrer Berufung« oder beneideten andere, die ihre »endgültige Bestimmung gefunden« hätten. Diese Unzufriedenen sehnen sich offenbar nach einem Beruf, der ihnen in einem umfassenden Sinn Lebenszweck oder -aufgabe sein soll. Ihre Suche wird, so viel lässt sich mit ziemlicher Gewissheit sagen, nicht von Erfolg gekrönt sein. Nicht weil es so etwas nicht gäbe, sondern weil man eine Berufung nicht finden kann wie einen Schatz. Eine Berufung ist vielmehr etwas, das entsteht und heranreift; etwas, das wie ein Pflanze wächst und mit dem wir in diesem Prozess verwachsen. Bevor wir das Geheimnis enthüllen, wie man das anstellt – eine Berufung heranreifen lassen –, müssen wir uns der Frage zuwenden, was Berufung eigentlich bedeutet und warum sie so wichtig ist.


      Nach landläufiger Vorstellung handelt es sich bei einer Berufung um eine Tätigkeit, die für den, der sie ausübt, »wie gemacht« ist. Meine persönliche Definition lautet ein wenig anders: Ich möchte vorschlagen, Berufung als eine Tätigkeit zu verstehen, bei der man nicht nur Erfüllung – Sinn, Flow, Freiheit – findet, sondern die auch ein festumrissenes Ziel oder einen klaren Zweck hat, dessen Erreichen man anstrebt und von dem man sich im Leben leiten lässt; dafür steht man jeden Morgen auf. Wer auf dem Gebiet der Medizin forscht, findet sein Ziel oder seinen Zweck vielleicht darin, ein Heilmittel gegen die Motoneuronenerkrankung zu entdecken; ein Umweltaktivist findet sein Ziel in der Arbeit für die Verminderung der weltweiten Emission von Treibhausgasen; ein Maler findet sein Ziel vielleicht im Bruch mit überkommenen Gestaltungstechniken oder in der Durchsetzung einer neuen Auffassung vom Inhalt künstlerischer Arbeit. Sollten Sie in sich keine solche klar umrissene Berufung spüren, besteht dennoch kein Grund zur Sorge. Obwohl Berufungen etwas Seltenes sind, kann in Ihrem Leben trotzdem eine entstehen, wenn Sie es richtig angehen.


      Ein klares Lebensziel, einen Lebenszweck zu haben ist der sicherste Weg zu einem befriedigenden Leben. Das ist eine der wichtigsten Erkenntnisse in der Geistesgeschichte des Westens. Falls es auf die Frage nach dem Sinn des Lebens überhaupt eine Antwort gibt, wäre das ein Anwärter. Aristoteles erkannte das als einer der ersten Denker ausdrücklich an, als er schrieb, jeder, der dem eigenen Entschluss gemäß zu leben in der Lage ist, sollte sich ein Ziel für ein gutes Leben setzen, »mit Blick worauf er alle seine Handlungen vollführt – denn sein Leben nicht auf irgendein Ziel hin geordnet zu haben, gilt als Zeichen großer Dummheit.«


      Die Vorstellung von einem sinnstiftenden Ziel fand im sechzehnten Jahrhundert in dem protestantischen Begriff der »Bestimmung« einen neuen Ausdruck. Das war der Glaube, ein jeder von uns sollte dem ihm von Gott vorherbestimmten Pfad oder der »Bestimmung« folgen: Ein Bauer sollte sein Getreide anbauen, so gut er es vermochte, und ein Beamter sollte sich seiner Aufgabe hingebungsvoll widmen. Ein tätiges Sein, schrieb der Theologe Johannes Calvin 1536, würde uns von der »brennenden Unrast« heilen, die uns häufig befällt, und verhindern, dass wir unser Leben lang umgetrieben werden. Calvins Auffassungen waren ein Spiegel der rigiden sozialen Ordnung seiner Zeit: Wir sollten zufrieden mit dem Beruf sein, in den wir hineingeboren wurden – Pech für den, der zufällig Fronarbeit leisten musste. Alles Tun diente freilich dem Zweck, Gottes Geboten auf Erden gerecht zu werden.


      Auch der deutsche Philosoph Friedrich Nietzsche betonte die vorteilhaften Wirkungen einer Aufgabe, die uns im Leben Ziel und Zweck setzt: »Hat man sein Warum des Lebens, verträgt man sich fast mit jedem Wie.« Dieser Gedanke des Philosophen fand im zwanzigsten Jahrhundert Eingang in die Psychologie. »Was der Mensch wirklich braucht, ist kein spannungsloser Zustand, sondern vielmehr das Streben und Kämpfen für ein Ziel, das seiner würdig ist«, schrieb der österreichische Psychotherapeut Viktor E. Frankl in den vierziger Jahren. Nichts befähige den Menschen so sehr zur Überwindung von Schwierigkeiten wie das Bewusstsein, »eine Aufgabe im Leben zu haben«.


      An diese lange Geistestradition knüpft heute der Psychologe Mihaly Csikszentmihalyi an. In seinen Schriften verwendet er auch den Begriff der »Lebensthemen«, die »mit einem letztendlichen Ziel verbunden sind, welches allem, was der Mensch tut, Bedeutung verleiht«. Menschen brauchen so ein Ziel, »das wie ein Magnet ihre gesamte psychische Energie auf sich zieht … [und]… von dem alle geringeren Ziele abhängen.«54 Aristoteles hätte dem voll und ganz zugestimmt.


      Lassen wir die Theorie für einen Moment beiseite, und betrachten wir die Gegebenheiten eines Arbeitslebens, in dem alles diesem einen letztendlichen Ziel untergeordnet war: den Lebensweg von Marie Curie, die es sich zur Aufgabe gesetzt hatte, die Geheimnisse der Strahlung uranhaltiger Verbindungen zu ergründen.


      Marya Skłodowska – die später unter dem Namen Marie Curie bekannt werden sollte – wurde im Jahr 1867 als Kind einer verarmten polnischen Intellektuellenfamilie in Warschau geboren. Sie war eine begabte Schülerin, die Verwirklichung ihres Traums, in Paris Medizin zu studieren, scheiterte jedoch an fehlenden finanziellen Mitteln. Notgedrungen arbeitete sie fünf Jahre lang als Hauslehrerin im ländlichen Polen. In dieser Zeit sparte sie so viel Geld, wie sie nur konnte, und las bis tief in die Nacht Bücher über Physik, Mathematik und Astronomie. Mit 24 traf sie schließlich 1891 in Paris ein und begann ein Medizinstudium an der Sorbonne, verlegte sich dann aber auf Chemie und Physik und begann im Labor zu experimentieren, eine Leidenschaft, die sie teilweise von ihrem Vater geerbt hatte.


      Es war der Beginn eines ungewöhnlich intensiven Lebens für die wissenschaftliche Forschung, das über vierzig Jahre dauern sollte. Curie arbeitete gewöhnlich zwölf bis vierzehn Stunden am Tag, nach der Rückkehr aus dem Labor oft noch bis zwei Uhr nachts zu Hause. 1897 begann sie gemeinsam mit ihrem Mann Pierre Curie ihre Forschungen zur Strahlung uranhaltiger Stoffe, die ein Jahr später zur Entdeckung des Radiums führten. Es folgten vier Jahre in einem zugigen Schuppen, der ihnen als Labor diente und in dem sie die Eigenschaften von Radium und Polonium, dem neuen, von Marie entdeckten Element, untersuchten. Curies hervorragende Leistungen und ihre Hingabe an die Wissenschaft wurden 1903 mit einem Nobelpreis für Physik und 1911 mit einem zweiten für Chemie gewürdigt. Sie war die erste Frau, die in Frankreich eine Universitätsprofessur erhielt, und wurde schließlich eine der berühmtesten Wissenschaftlerinnen der Welt.


      Marie Curie ging vollkommen auf in ihrem Beruf. In den ersten Pariser Jahren führte sie ein fast klösterliches Leben, ernährte sich manchmal wochenlang nur von Butterbrot und Tee, wodurch sie unter Blutarmut zu leiden begann und ihr vor Hunger regelmäßig die Sinne schwanden. Sie scheute den Ruhm, hatte kein Interesse an materiellen Dingen oder Komfort und lebte anfangs in einer praktisch unmöblierten Wohnung: Status und Geld bedeuteten ihr wenig. Als eine Verwandte anbot, ihr Hochzeitskleid zu bezahlen, erwiderte Marie: »Wenn du wirklich so nett sein willst, mir eines zu kaufen, dann such bitte ein praktisches dunkles aus, damit ich es hinterher noch anziehen kann, wenn ich ins Labor gehe.«55 Sie starb mit 67 im Jahre 1934. Kurz vor ihrem Tod fasste sie ihre Arbeitsauffassung so zusammen: »Das Leben ist für keinen von uns leicht … Aber was soll’s? Wir brauchen Beharrlichkeit und vor allem: Selbstvertrauen. Wir müssen fest daran glauben, dass wir eine Begabung für etwas haben, und dieses Etwas müssen wir erreichen, koste es, was es wolle.«56


      Welche Erkenntnisse lassen sich aus Marie Curies beruflichem Werdegang gewinnen? Mit Sicherheit erfüllte er alle Kriterien einer Berufung. In ihrer Arbeit fand Curie alle elementaren Voraussetzungen für einen erfüllenden Beruf: Er ermöglichte es ihr, ihre geistigen Fähigkeiten voll auszuschöpfen und ihre große Leidenschaft für die Naturwissenschaften auszuleben. Und er gab ihr das Gefühl, etwas zu bewirken – vor allem in Hinblick auf die künftige Nutzung der Strahlentherapie in der Krebsbehandlung. Nicht zuletzt hatte sie ein im aristotelischen Sinne verstandenes Ziel in Gestalt der konkreten Aufgabe, die sie sich gestellt hatte: das Wesen der Strahlung zu erforschen.
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      Marie Curie fand ihre Berufung nicht. Sie ließ sie heranreifen.

      (Marie Curie © Time & Life Pictures / Getty Images)


      Noch wichtiger ist die Frage nach der Herausbildung dieses Ziels. Wer beruflich in der Flaute steckt, möchte doch eigentlich wissen: »Wie finde ich eine Berufung?« Die Antwort, die Marie Curies Arbeitsleben nahelegt, lautet: Eine Berufung ist etwas, was man wachsen lässt und mit dem man verwächst – kein Fundstück.


      Sehr verbreitet ist leider die irrige Annahme, Berufung sei so etwas wie ein Geistesblitz, der einen in einem Moment der Erleuchtung durchfährt. Wir liegen im Bett, und mit einem Mal wissen wir ganz genau, was wir mit unserem Leben anfangen sollen, so als habe die Stimme Gottes uns zugerufen: »Gehe hin und schreibe Kochbücher!« Andere glauben wiederum, die Berufung sei das Ergebnis einer intensiven Selbsterforschung, der wir uns unterziehen und in deren Verlauf irgendwann hell und klar unsere Zukunft vor uns steht. »Meine Lebensaufgabe besteht darin, eine Otterstation aufzubauen!« Es ist ein verführerischer Gedanke, der uns letztlich der eigenen Verantwortung enthebt. Irgendjemand oder irgendetwas wird uns schon sagen, was wir tun sollen.


      In Marie Curies Berufsleben gab es so einen wunderbaren Moment nicht, in dem sie durch blitzartige Eingebung plötzlich gewusst hätte, dass sie ihre Arbeitskraft der Erforschung der Radioaktivität widmen muss. Dieses Ziel bewegte sich vielmehr während ihrer wissenschaftlichen Arbeit im Labor nach und nach auf sie zu. Curie wollte anfangs ja Ärztin werden wie ihre ältere Schwester und begann nach ihrer Hinwendung zur Physik und Chemie zunächst mit Forschungen über die magnetischen Eigenschaften von Stahlsorten. Erst mit dreißig widmete sie sich im Rahmen ihrer Doktorarbeit der Uranstrahlung und knüpfte an die Arbeiten Henri Becquerels an. Nach der Entdeckung des Radiums sollten noch Jahre intensiven Experimentierens im Labor vergehen, bis sie einer ungläubigen Fachwelt die Beweise für seine Existenz vorlegen konnte. Die Konturen dessen, was zu ihrer Lebensaufgabe werden sollte, traten nach und nach hervor, ohne dass sie ein Anruf aus dem Himmel erreicht hätte. Marie Curies Berufsweg ist daher beispielhaft für den typischen Verlauf: Plötzliche Epiphanien kommen gelegentlich zwar vor, häufiger aber kristallisiert sich eine Berufung erst langsam heraus, von uns beinahe unbemerkt.57


      Mit einem großen Mysterium hat das alles also nichts zu tun. Wenn wir uns einen Beruf wünschen, der auch eine Berufung ist, sollten wir nicht passiv herumsitzen und darauf warten, bis er irgendwie aus dem Nichts auftaucht. Wir müssen die Initiative ergreifen und uns bemühen und ihn heranreifen lassen, wie Marie Curie es tat.


      Und wie gelingt uns das? Einfach dadurch, dass wir uns in eine Arbeit hineinknien, die uns durch Sinn, Flow und Freiheit tiefe Erfüllung vermittelt (ein Vierzehnstundentag muss trotzdem nicht sein). Mit der Zeit kann ein konkretes, uns begeisterndes Ziel aufkeimen, wachsen und schließlich erblühen.


      Eine Nachricht von Sorbas


      Viele Menschen, die eigentlich ihren Beruf wechseln wollen, schrecken vor der letzten Hürde zurück. Monatelang haben sie das Pro und Contra der Optionen abgewogen, vielleicht sogar ein paar Nebentätigkeiten ausprobiert und mündliche Recherchen angestellt und wissen schließlich, welches die beste Wahl wäre. Aber dann bleiben sie stehen, gelähmt vor Angst. Zweifel melden sich erst zaghaft, dann immer stärker. Was, wenn ich einen schrecklichen Fehler mache und die neue Arbeit sich als Katastrophe erweist und nicht als Quell der Erfüllung? Ob ich die Kündigung vorsichtshalber nicht noch ein bisschen aufschiebe und warte, bis ich absolut sicher bin, dass ich den richtigen Beruf gefunden habe?


      Diese Befürchtungen sind vollkommen normal. Letztendlich – um diese Tatsache kommt man nicht herum – ist ein Berufswechsel ja tatsächlich mit Risiken behaftet. Er ist ein Schritt ins Ungewisse und Unbekannte, ganz gleich, wie gründlich wir uns darauf vorbereiten.


      Wie schaffen wir es und wagen den entscheidenden Sprung ins Dunkel?


      Diese Frage habe ich bei meinen Recherchen für dieses Buch vielen Menschen gestellt. Und sie haben mir alle das Gleiche geantwortet. Sameera Khan, die ihre Stelle als Justitiarin aufgegeben hat und heute im sozialen Bereich und als freiberufliche Anwältin arbeitet, hat mir erzählt, was ihre Erfahrung sie gelehrt hat:


      Die Berufsberaterin, an die ich mich gewandt habe, war erstaunlich. Ich konnte gar nicht glauben, dass ich so etwas nötig hatte, es war mir peinlich, das vor meinen Freunden zuzugeben, sogar vor mir selbst. Nach ein paar Beratungsstunden sagte sie: »Tja, Sie wissen ja selbst, dass Sie Ihren Job kündigen müssen, sonst bleiben Sie ewig in dieser Verzweiflung stecken. Wenn Sie aufhören, wird der Nebel sich schon von selbst ein wenig lichten. Wir müssen also ein Datum bestimmen.« Wir legten uns auf den 1. Juli fest, aber es war schon Mitte Mai! Ich sagte, viel Zeit sei das ja nicht, und sie erwiderte: »Tja, aber anders werden Sie es nicht schaffen.« Und damit hatte sie natürlich recht. Ich hörte also am 1. Juli auf. Was bleibt einem denn übrig? Wenn du deinen Job hinschmeißen willst, musst du es eben tun.


      Ja, die unangenehme Wahrheit lautet: Irgendwann ist der Punkt erreicht, an dem Sie das Grübeln einstellen und einfach handeln müssen. Das ist eine der ältesten Weisheiten, die die Lebenskunst zu bieten hat. Auch sie fand – wie die These vom sinnstiftenden Lebensziel – über die Jahrhunderte in vielen Formen Ausdruck. In der westlichen Kultur berühmt ist die knappe Formel aus den Oden des römischen Dichters Horaz: carpe diem, lautete sein Rat, nutze den Tag – bevor dir keine Zeit mehr bleibt. In der rabbinischen Tradition gibt es ein Sprichwort, das Hillel dem Älteren zugeschrieben wird: »Wenn nicht jetzt, wann sonst?« Der dänische Philosoph Søren Kierkegaard schenkte uns den Gedanken vom »Sprung in den Glauben«. Eine literarische Version findet man in George Eliots Middlemarch: »Ich wollte nicht an der Küste entlangschleichen, sondern hinausfahren aufs offene Meer, von den Sternen geleitet.«


      Die Allgegenwart dieses Ideals bezeugt die Abenteuerlust, die zum Menschsein gehört – unser Getriebensein von dem Wissen, dass das Leben kostbar und kurz ist. Wenn wir es ganz auskosten wollen – »alles Mark des Lebens aussaugen«, wie Thoreau schrieb –, bleibt uns gar nichts anderes übrig, als Wagnisse einzugehen, die uns das Geschenk eines reiferen und reicheren Lebens verheißen.


      Gewiss, man kann sich diesen endgültigen Schritt leichter machen. Mit einem vorsorglich angelegten finanziellen Polster – vielleicht Ersparnissen in Höhe einiger Monatslöhne – lässt sich die Angst vor bitterer Armut verringern, falls der neue Job sich doch als Fehlschlag erweist. Wir können auch auf die Kraft der Kommunikation bauen: Wenn wir Freunden und der Familie von unseren Absichten zum Berufswechsel berichten, kann das dazu führen, dass unsere Ansprüche sich verändern und dass uns Mut zum Handeln zuwächst. Denken Sie auch an die Kraft des geschriebenen Worts! Verfassen Sie probehalber einen Nachruf auf sich selbst. Blicken Sie aus einer vorgestellten Zukunft auf Ihr Leben zurück und schreiben Sie auf, was Sie getan haben oder einmal zu tun gehofft hatten. Ob Sie – etwa im Alter von 36 Jahren – Ihren Job im Finanzdienstleistungssektor drangegeben haben und anschließend an ein Kieztheater gegangen sind oder als Freiberufler verschiedene Tätigkeiten ausgeübt haben – es ist allein Ihre Entscheidung. Einen Nachruf auf sich selbst zu verfassen ist eine verblüffend effektive Methode zur Vermeidung des nagenden Gefühls von Reue, das sich unweigerlich einstellt, wenn Sie Ihrem Leben keine neue Richtung gegeben haben, als Sie die Chance dazu hatten.


      Ein Letztes bleibt noch, das Ihnen helfen kann, mit der Vergangenheit zu brechen und in einen neuen Abschnitt Ihres Berufslebens einzutreten, nämlich sich den Rat anzuhören, der in dem 1964 entstandenen Film Alexis Sorbas kurz vor Schluss gegeben wird.


      Sie sitzen am Strand, Sorbas, der Lebenskünstler, und Basil, der verklemmte und verkopfte Engländer, der auf eine kleine griechische Insel gekommen ist, weil er hoffte, dort eine eigene Firma betreiben zu können. Die ausgeklügelte Seilbahn, die Sorbas sich für den Holztransport über einen Berghang ausgedacht und für Basil gebaut hat, ist gerade beim ersten Probebetrieb eingestürzt. Das ganze unternehmerische Vorhaben der beiden ist gescheitert, noch bevor es richtig angefangen hat. Und jetzt weiht Sorbas Basil in seine Lebensphilosophie ein:


      Sorbas: Chef, ich muss es dir sagen … Du bist ein guter Kerl, dir mangelt nichts. Nichts außer einem, das ist ein bisschen Verrücktheit. Ein Mann braucht ein bisschen Verrücktheit, denn sonst …


      Basil: Sonst?


      Sorbas: … schneidet er die Leine nicht ab und kann nicht frei sein.


      Da tut Basil etwas, was ganz gegen seine sonstige Art ist: Er bittet Sorbas, ihm das Tanzen beizubringen. Der Engländer hat endlich begriffen, dass das Leben dazu da ist, in vollen Zügen genossen zu werden, dass Risiken dazu da sind, eingegangen zu werden, dass ein Tag dazu da ist, genutzt zu werden. Dies alles zu versäumen hieße, dem Leben selbst zu schaden.
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      Sind Sie bereit für den endgültigen Schritt in die Freiheit? Anthony Quinn und Alan Bates im Spielfilm Alexis Sorbas, 1964.

      (Alexis Sorbas © Moviestore Collection Ltd / Alamy)


      Sorbas’ Worte sind eine wichtige Botschaft für die Suche des Menschen nach dem guten Leben. Die meisten von uns sind an die Leine ihrer Angst und ihrer Hemmungen gebunden. Wenn wir sie aber überwinden, wenn wir die Leine abschneiden und frei sein wollen, müssen wir das Leben als Experiment angehen und das bisschen Verrücktheit entdecken, das wir alle in uns tragen.
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      Hausaufgaben


      Wenn Sie noch weitere Anregungen zur Kunst der Arbeit suchen, bieten die folgenden Bücher, Filme und Websites die nötige geistige Nahrung. Sie alle haben auf unterschiedliche Weise Eingang gefunden in die Gedanken, die in diesem Buch dargelegt werden.


      1 Das Zeitalter der Erfüllung


      Ein guter Ausgangspunkt für die Erkundung der vielfältigen Möglichkeiten erfüllender Berufstätigkeit ist Studs Terkels Working, ein Buch, in dem Berufstätige aus allen Schichten der Gesellschaft, vom Banker bis zum Barbier, darüber sprechen, was ihnen ihre Arbeit bedeutet. Gönnen Sie sich Po Bronsons What Should I Do With My Life?, eine Sammlung von Lebensberichten über die Schwierigkeiten und Ängste beim Berufswechsel. Salesman (1968) ist ein fesselnder Dokumentarfilm über vier Vertreter, die in zwei amerikanischen Bundesstaaten von Tür zu Tür gehen und armen Familien teure Bibeln zu verkaufen versuchen. Wie die Männer mit ständiger Ablehnung, Heimweh und Burnout umgehen, ist eine Lehrstunde für jeden, der einen erfüllenden Beruf sucht.


      2 Eine kurze Geschichte der beruflichen Verwirrung


      Die vielleicht beste Überblicksdarstellung zur Geschichte der Arbeit ist Richard Donkins Blood, Sweat and Tears: The Evolution of Work. Theodore Zeldins ungewöhnliches Buch Eine intime Geschichte der Menschheit – eine Kulturgeschichte der menschlichen Beziehungen von ihren Anfängen bis heute quer durch sämtliche Kulturen – zeichnet nach, wie die Vergangenheit unsere Einstellung zur Arbeit und zu anderen Lebensbereichen, der Liebe und der Zeit etwa, geprägt hat. Anleitung zur Unzufriedenheit. Warum weniger glücklicher macht von dem Psychologen Barry Schwartz bietet nützliche Erkenntnisse über die Gründe für unsere Unsicherheiten bei der Berufswahl. Einen launigen und klugen TED-Vortrag des Philosophen Alain de Botton über unseren Begriff von Erfolg und Scheitern im kulturgeschichtlichen Wandel findet man auf: www.ted.com/talks/lang/eng/alain_de_botton_a_kinder_gentler_philosophy_of_success.html.


      


      3 Der Arbeit Sinn verleihen


      Den Verlockungen hoher Gehälter geht Oliver James in seinem Buch Affluenza nach und zeigt, dass wir dem Erwerb von Geld und Besitz übergroßen Wert beimessen, wobei wir vor allem dadurch getrieben werden, dass wir in den Augen anderer gut dastehen wollen. Oliver Stones Film Wall Street (1987) taucht mit seiner Parabel über den Finanzhai Gordon Gekko noch tiefer in diese Thematik ein. Die Geschichte der ethischen Ausrichtung ihres Unternehmens schildert Anita Roddick in ihrer Autobiographie Die Body Shop Story. Wenn Ihnen daran liegt, Ihre Talente zu entfalten und als beruflicher Generalist breit aufgestellt zu sein, besorgen Sie sich ein Exemplar von Charles Nicholls Leonardo da Vinci-Biographie.


      4 Erst handeln, dann nachdenken


      In seiner tiefschürfenden und gut lesbaren Betrachtung der modernen Arbeitswelt Der flexible Mensch erörtert Richard Sennett das Risiko unter psychologischer und soziologischer Perspektive. In Working Identity skizziert Herminia Ibarra Grundregeln für eine erfolgreiche berufliche Neuorientierung und räumt nebenbei mit einigen Mythen über gelingende Berufswechsel auf. Ibarras Buch ist eine der besten wissenschaftlichen Arbeiten über Strategien bei der Suche nach Erfüllung am Arbeitsplatz, die sich auf eine gründliche Analyse zahlloser Fallbeispiele stützt. Von den zahlreichen Büchern des Psychologen Mihaly Csikszentmihalyi über Flow als Bedingung für Erfüllung am Arbeitsplatz und im Leben liegen in deutscher Übersetzung verschiedene Titel vor. Der Film American Beauty (1999) zeichnet das Porträt einer Familie, deren Mitglieder in der Krise ihr Leben umkrempeln, darunter ein Vater, der seinen tristen Job in einem Zeitschriftenverlag kündigt und sich auf die Suche nach einem sinnvolleren Leben macht. Zeitlose anregende Hinweise für die Berufswahl gibt der politische Journalist und Autor George Monbiot auf www.monbiot.com/archives/2000/06/09/choose-life/.


      5 Die Sehnsucht nach Freiheit


      Colin Wards Anarchy in Action ist das Handbuch der Wahl für alle, die sich mehr Freiheit in ihrem Arbeitsleben wünschen. Wen die herkömmliche Arbeitsethik mit Unbehagen erfüllt, der lese Bertrand Russells Essay Lob des Müßiggangs. In Walden entwirft Henry David Thoreau eine bestechend poetische Vision des einfachen Lebens; für seine Verwirklichung geben Joe Dominguez und Vicki Robin in Your Money or Your Life programmatische Hinweise. Standardwerke über die Rolle der Frau in der Geschichte und über weibliche Erwerbstätigkeit sind Rosalind Miles’ glänzende Weltgeschichte der Frau und Simone de Beauvoirs feministischer Klassiker Das andere Geschlecht. Die Widersprüche zwischen beruflichem Ehrgeiz und Familienleben sind das Thema des zu Tränen rührenden Films Kramer gegen Kramer (1979).


      6 Eine Berufung heranreifen lassen


      Folgen Sie Marie Curie durch die Geschichte ihres Berufslebens und ihrer wissenschaftlichen Entdeckungen anhand von Madame Curie, der von ihrer Tochter Eve Curie verfassten Biographie. Besuchen Sie den unsterblichen Alexis Sorbas (Anthony Quinn) und den vertrockneten Engländer Basil (Alan Bates) auf ihrer abgelegenen griechischen Insel in dem Film Alexis Sorbas (1964). Sorbas weist Basil in die Kunst ein, das Risiko als etwas Lebensnotweniges zu bejahen und spricht die berühmten Sätze vom Abschneiden der Leine als Bedingung für Freiheit. In meinem Buch The Wonderbox: Curious Histories of How to Love zeige ich, was die Geschichte uns über die Suche nach einer Tätigkeit, die wir lieben, lehren kann, und wie wir Entscheidungen im Beruf und in anderen Bereichen des Alltagslebens mutiger angehen können.


      

    

  


  
    
      


      Dank


      Die Zusammenarbeit mit Alain de Botton, dem Herausgeber der Reihe, war ein Vergnügen; ich verdanke ihm ausgezeichnete Anregungen und manchen nützlichen Rat. Herzlichen Dank an Liz Gough, Dusty Miller, Tania Adams, Katie James, Kate Hewson und alle anderen bei Pan Macmillan für ihren Rückhalt und ihre Unterstützung. Meine Agentin Margaret Hanbury stand mir wie immer mit Rat und Tat zur Seite. Für kluge Hinweise schulde ich ihr und Henry de Rougemont von der Hanbury Agency Dank.


      Mein Interesse an Geschichte und Gegenwart der Arbeit wurde während der Zusammenarbeit mit dem Historiker und Philosophen Theodore Zeldin bei The Oxford Muse geweckt. In dieser Stiftung hatte ich Gelegenheit, mit Menschen aus sämtlichen Schichten und Bereichen der Gesellschaft zu sprechen, mit Lagerarbeitern genauso wie mit CEOs, mit Stangentänzern und mit buddhistischen Mönchen. Sie alle suchten dasselbe: einen Beruf, der sie ausfüllte. Weitere Anregungen für mein Thema bekam ich durch mein Engagement bei der School of Life, wo ich mit anderen die Kurse zum Thema Arbeit aufbaute und sie bis heute abhalte. Dank an alle unsere Mitstreiter, darunter Morgwn Rimel, Caroline Brimmer, Harriet Warden und Mark Brickman, und an Sophie Howard, unsere Gründungsdirektorin. Bei meinen Überlegungen zum Thema habe ich auch aus den Gesprächen mit Freunden aus der Gruppe Relational Politics in Oxford profitiert: Sue Gerhardt, Adam Swift, Jean Knox, Sarah Stewart-Brown und Sue Weaver. Dank an David Pittenger von der Marshall University in Huntington, West Virginia.


      Ich hätte dieses Buch nicht schreiben können ohne die Menschen aus vielen Ländern der Welt, die mir großzügig Einblick in ihre berufliche Entwicklung gegeben haben. Aus ihren Erfahrungen und Erkenntnissen habe ich viel gelernt. Ein ganz besonderer Dank geht an meine Eltern Anna und Peter Krznaric für ihre großzügige Unterstützung während der Fertigstellung dieses Buchs, an meine Kinder Casimir und Siri für geduldiges Ertragen meiner langen Abwesenheiten sowie an Kate Raworth für mehr, als ich mit Worten sagen kann.


      Ich widme dieses Buch einem anderem Buch, das meine Sicht auf die Arbeit stark geprägt hat: Studs Terkels großartigem Beitrag zur Oral History Working: People Talk About What They Do All Day and How They Feel About What They Do.


      

    

  


  
    
      


      Über den Herausgeber und die School of Life


      Alain de Botton, geboren 1969 in Zürich, ist Philosoph und Autor internationaler Bestseller wie »Trost der Philosophie« oder »Wie Proust Ihr Leben verändern kann«. Leser lieben ihn für sein Talent, philosophische Ideen auf populäre Weise verständlich zu machen. Alain de Botton lebt mit seiner Frau und seinen zwei Söhnen in London.
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      (Alain de Botton © Vincent Starr)


      Die School of Life wurde 2008 von Alain de Botton in London begründet und bietet Veranstaltungen rund um die Themen Philosophie, Persönlichkeitsentwicklung, Literatur und Kunst an. Sie hat sich der Beantwortung der großen Lebensfragen verschrieben: Wie können wir unser volles Potenzial entfalten? Kann Arbeit erfüllend sein? Was bedeutet Gemeinschaft? Wie können Beziehungen ein Leben lang halten? Sie maßt sich nicht an, auf alle Fragen die gültigen Antworten zu wissen. Doch sie bietet eine Fülle von klugen und hilfreichen Anregungen für ein Leben mit Sinn.


      

    

  


  
    
      


      Über den Autor


      Roman Krznaric ist Autor, Philosoph und Mitbegründer der School of Life, wo er regelmäßig Seminare und Workshops zu den Themen Arbeit und Beruf anbietet. Er wurde vom Observer zu einem der führenden Köpfe Großbritanniens ernannt und berät Organisationen wie Oxfam und die Vereinten Nationen. Weitere Informationen unter www.romankrznaric.com.
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      (Roman Krznaric © Kate Raworth.)


      »In einer Zeit der allgemeinen Orientierungslosigkeit ruft das Lebenshilfebuch danach, neu gedacht und rehabilitiert zu werden. Die School of Life ist stolz darauf, seine Wiedergeburt ankündigen zu dürfen – mit einer Buchreihe, die konkrete Hilfestellung bei den wichtigen Lebensthemen bietet, dazu gehören Liebe, Geld, Gesundheit, Arbeit, neue Technologien und der Wunsch, die Welt zum Besseren zu verändern.«


      Alain de Botton, Herausgeber

    

  


  
    
      


      Weitere Bände der Buchreihe in derselben Ausstattung:


      Alain de Botton


      Wie man richtig an Sex denkt


      224 Seiten, mit s/w-Abbildungen, Flexobroschur


      ISBN 978-3-424-63064-0


      John Armstrong


      Wie man gelassen mit Geld umgeht


      224 Seiten, mit s/w-Abbildungen, Flexobroschur


      ISBN 978-3-424-63061-9


      Philippa Perry


      Wie man den Verstand behält


      224 Seiten, mit s/w-Abbildungen, Flexobroschur


      ISBN 978-3-424-63065-7


      Tom Chatfield


      Wie man im digitalen Zeitalter richtig aufblüht


      224 Seiten, mit s/w-Abbildungen, Flexobroschur


      ISBN 978-3-424-63067-1


      John-Paul Flintoff


      Wie man die Welt verändert


      224 Seiten, mit s/w-Abbildungen, Flexobroschur


      ISBN 978-3-424-63068-8
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